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  Barrett war der ungekrönte König im Hawksbill-Lager; er war am längsten hier, hatte am meisten gelitten und besaß die größte seelische Kraft, was das Durchhalten betraf.


  Vor seinem Unfall hatte er es mit jedem anderen hier aufnehmen können. Und obwohl er jetzt nur noch ein Krüppel war, umgab ihn nach wie vor die Aura der Macht, die ihm die Kommandogewalt verlieh. Wenn irgendwo im Lager ein Problem auftauchte, wurde es Barrett vorgetragen. Anders war es gar nicht mehr denkbar; Barrett war der König.


  Sein Königreich war sogar von beachtlicher Größe; es umfaßte einen ganzen Planeten, von Pol zu Pol. Aber das wollte nicht viel besagen.


  Es hatte wieder zu regnen begonnen. Barrett erhob sich mit der für ihn typischen, scheinbar so mühelosen Bewegung, die ihm doch jedesmal ein winziges Quantum sorgfältig verborgener Qual bereitete, und schlurfte zur Tür seiner Hütte. Der Regen machte ihn unruhig; das Trommeln der großen, fettigen Tropfen auf dem Wellblechdach seiner Hütte konnte selbst einem Jim Barrett auf die Nerven gehen. Er stieß die Tür auf und warf von der Türschwelle aus einen Blick über sein Königreich.


  Nackte Felsen, die sich bis zum Horizont zu erstrecken schienen; roher Dolomitstein, der kein Ende nahm, wohin man auch schaute. Ein ganzer Kontinent aus Fels, auf dem jetzt die Regentropfen tanzten. Keine Bäume, kein Gras. Hinter Barretts Hütte begann die unendliche graue See. Auch der Himmel war grau, selbst wenn es nicht regnete.


  Er humpelte in den Regen hinaus. Er hatte sich inzwischen an den Umgang mit der Krücke gewöhnt und stützte sich mit einigem Geschick auf das Holzgestell, während er den zerquetschten linken Fuß baumeln ließ. Ein Felsrutsch war ihm zum Verhängnis geworden, während der Expedition zum großen Inlandsee im letzten Jahr. Zu Hause hätte man ihn sofort in prothetische Behandlung genommen und ihn den Unfall in kurzer Zeit vergessen lassen; ein neues Knöchelgelenk, ein neuer Spann, neue Zehen und Gewebe. Aber zwischen ihm und ›zu Hause‹ lagen zwei Milliarden Jahre, und es gab kein Zurück.


  Der Regen peitschte ihm ins Gesicht. Barrett war ein stattlicher Mann, ein Meter neunzig groß, mit rätselhaften dunklen Augen, einer vorspringenden Nase und einem stark ausgeprägten Kinn. Er hatte einmal weit über zweihundert Pfund gewogen. Aber das war in der guten alten Zeit gewesen, als er noch mit Begeisterung Fahnen geschwenkt und Manifeste veröffentlicht hatte. Inzwischen war er über sechzig und begann bereits ein wenig zusammenzufallen; wo sich früher mächtige Muskeln spannten, begann die Haut ein wenig schlaff zu werden. Es war nicht leicht, hier sein Gewicht zu halten. Das Essen war zwar nahrhaft, aber doch nur bis zu einem gewissen Grade; und erst hier lernte man, was es heißt, sich nach einem richtigen Steak zu sehnen. Denn geschmortes Brachiopodenfleisch und Trilobitenbraten waren kaum ein richtiger Ersatz. Barrett beklagte sich jedoch nicht; er war ein Mann weniger Worte, und über das Stadium der Verbitterung war er hinaus. Das war mit ein Grund, warum die Männer ihn als ihren Anführer betrachteten. Er hatte sich am sein Schicksal ergeben, das ihn zum ewigen Exil verdammte, und auf diese Weise konnte er anderen behilflich sein, ihre schwierige Anfangszeit zu überwinden.


  Eine dunkle Gestalt kam durch den Regen auf ihn zu, Norton, der doktrinäre Chruschtschow-Anhänger mit trotzkistischen Neigungen. Ein kleiner, leicht erregbarer Mann, der sich gern zum Überbringer von Neuigkeiten machte, wenn es wirklich einmal etwas Neues gab. Jetzt rannte er auf Barretts Hütte zu, wobei er des öfteren ausrutschte und sich nur mit Mühe auf den Beinen hielt.


  Barrett hob warnend die Hand. »Langsam, langsam, Charley! Du wirst dir noch das Genick brechen.«


  Nortons schütteres Haar fiel ihm in nassen Strähnen ins Gesicht. In seinen Augen stand der Abglanz des Fanatismus  vielleicht litt er aber auch nur unter Astigmatismus. Er rang um Atem und stolperte in Barretts Hütte, wobei er sich wie ein junger Hund schüttelte. Offensichtlich hatte er die dreihundert Meter vom Hauptgebäude des Lagers laufend zurückgelegt, was bei diesen Bodenverhältnissen eine beachtliche Leistung darstellte.


  »Wieso stehst du hier draußen im Regen?« fragte Norton.


  »Um naß zu werden«, erwiderte Barrett und folgte ihm ins Innere der Hütte. »Was gibt es Neues?«


  »Der Hammer hat wieder zu leuchten begonnen. Wir kriegen bestimmt Gesellschaft.«


  »Woher willst du wissen, daß sie uns nicht eine Kiste Nahrungsmittel schicken?«


  »Der Hammer glüht schon eine halbe Stunde, also wollen sie kein Risiko eingehen. Sie schicken uns einen neuen Gefangenen. Außerdem ist die nächste Versorgungsladung erst in der nächsten Woche fällig.«


  Barrett nickte. »Na gut. Ich komme 'rüber. Wenn es wirklich ein Neuer ist, kommt er zu Latimer in die Hütte.«


  Norton stieß ein rauhes Lachen aus. »Wenn er ein Materialist ist, wird ihm Latimer mit seinem mystischen Unsinn ganz schön auf die Nerven gehen. Wir sollten ihn zu Altman legen.«


  »Der ihn binnen einer halben Stunde vergewaltigt.«


  »Von dieser Masche ist er abgekommen«, erwiderte Norton. »Im Augenblick beschäftigt er sich damit, eine wirkliche Frau zu schaffen, na ja, du weißt schon.«


  »Vielleicht hat unser Neuer aber keine Rippe übrig, die er ihm zur Verfügung stellen könnte.«


  »Bist du wieder mal witzig«, bemerkte Norton, ohne das Gesicht zu verziehen. »Weißt du, wie ich mir den neuen Mann wünsche? Als Reaktionär schwärzester Schule, das kann ich dir sagen!«


  »Würde dir ein Bolschewiken-Gesinnungsgenosse nicht genügen?«


  »Das Lager ist voll von Bolschewiken«, beklagte sich Norton. »Bolschewiken aller Schattierungen von hellrosa bis scharlachrot. Aber kannst du dir nicht vorstellen, daß sie mich anekeln, alle wie sie da sind? Sie sitzen ja doch nur herum oder gehen Trilobiten fischen und unterhalten sich dabei über die Verdienste von Kerenski und Malenkow. Ich brauche jemanden, mit dem ich mich wirklich unterhalten kann, Jim. Jemand, der mit mir kämpft.«


  »Schon gut«, sagte Barrett, während er seinen Regenumhang anlegte, »ich werde sehen, was ich machen kann. Ich werde mich bemühen, dir einen Diskussionspartner aus dem Hammer zu beschaffen. Einen, der immer alles besser weiß, ja?«


  Er lachte und fuhr fort: »Weißt du was? Vielleicht hat Oben seit der Ankunft unseres letzten Neuen eine Revolution stattgefunden. Vielleicht hat sich die Linke durchgesetzt, so daß sie uns künftig nur noch Reaktionäre schicken werden. Ausschließlich Reaktionäre. Was würdest du dazu sagen? Fünfzig oder hundert sturmerprobte Männer, Charley? Genügend Leute, um wirklich zu diskutieren! Und es werden immer mehr von der Sorte kommen, bis wir schließlich zahlenmäßig unterlegen sind, und dann eines Tages werden sie vielleicht einen Putsch unternehmen, um sich von uns Anhängern der Linken zu befreien, von den Deportierten des alten Regimes. Und dann …«


  Barrett unterbrach sich.


  Norton starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, während er mit zitternden Händen bemüht war, sich das naßverklebte Haar auf dem Kopf zu ordnen, um seine Verwirrung zu verbergen.


  Barrett wurde sich bewußt, daß er soeben das schwerste Verbrechen begangen hatte, das im Hawksbill-Lager überhaupt möglich war. Sein Mundwerk war mit ihm durchgegangen. Es hatte überhaupt kein Anlaß bestanden, sich derart gehenzulassen. Und noch besorgniserregender war für ihn die Tatsache, daß gerade ihm dieser Lapsus unterlaufen war. Er, und er allein, sollte doch das starke und ausgleichende Element dieses Lagers sein, ein Mann von Vernunft und Prinzipien, ein Mann, auf den sich die anderen verlassen konnten. Und jetzt hatte er plötzlich irgendwie die Kontrolle verloren.


  Ein schlechtes Zeichen.


  Plötzlich spürte er wieder das schmerzhafte Pochen in seinem verletzten Fuß; vielleicht hatte es daran gelegen.


  Mit mühsam beherrschter Stimme sagte er: »Gehen wir jetzt. Vielleicht ist der Neue inzwischen da.«


  Sie traten ins Freie hinaus. Der Regen begann nachzulassen; das Unwetter zog nach Osten auf das Meer hinaus, das Meer, das eines Tages der Atlantik sein würde. Im Westen begann sich das Grau des Himmels bereits zu verändern, begann sich etwas aufzuhellen zum Zeichen, daß trockene Tage bevorstanden. Vor seiner Verschickung in dieses Lager hatte Barrett angenommen, daß der Himmel hier praktisch schwarz sein müßte, weil doch mit einer wesentlich reineren Atmosphäre zu rechnen war. Doch der Himmel zeigte stets diesen tristen Beige-Ton.


  Durch den nachlassenden Regen schritten sie auf das Hauptgebäude zu. Norton paßte sich Barretts Humpeln an, während dieser verbissen seine Krücke schwang, damit sie nicht zu langsam vorankamen. Zweimal verlor Barrett fast das Gleichgewicht und hatte Mühe, seinen Begleiter nichts davon merken zu lassen.


  Vor ihnen lag das Hawksbill-Lager.


  Es erstreckte sich auf einem Gebiet von etwa fünfhundert Morgan. Das Zentrum der Anlage bildete das Hauptgebäude, ein geräumiger Kuppelbau, der einen Großteil der Ausrüstung und Vorräte beherbergte. In einiger Entfernung, jeweils so weit wie möglich voneinander abgesetzt, erhoben sich die Plastikwände der einzelnen Unterkünfte, die auf dem Felsplateau wie gigantische grüne Pilze wirkten. Wie Barretts Hütte hatten einige dieser Behausungen einen zusätzlichen Wetterschutz aus Wellblech; andere trotzten dem Wetter, wie sie aus dem Hammer gekommen waren.


  Insgesamt waren es etwa achtzig Hütten, Im Augenblick hatte Hawksbill etwa hundertundvierzig Insassen, womit die größte Kapazität des Lagers fast erreicht war. Seit einiger Zeit war von Oben kein Baumaterial mehr gekommen, so daß die Neuen jeweils mit einem Alteingesessenen zusammenziehen mußten. Barrett und die Männer, deren Exil vor 2014 begonnen hatte, hatten Anrecht auf eine Einzelhütte, wenn auch einige davon keinen Gebrauch machten. Barrett dagegen hielt es für erforderlich, allein zu wohnen, um den nötigen Abstand zu schaffen. Die Neuen wurden also mit den Männern zusammengelegt, die bisher allein gewohnt hatten. Auf diese Weise hatten schon die meisten im Jahre 2015 Angekommenen einen Partner aufnehmen müssen. Noch ein Dutzend Deportierte  dann war auch die Gruppe der 2014er an der Reihe. Natürlich gab es durch Todesfälle ständig freie Plätze; außerdem gefiel es den meisten, in ihrer Unterkunft Gesellschaft zu haben.


  Trotzdem war Barrett der Meinung, daß ein zu lebenslänglicher Verbannung Verurteilter das Recht hatte, allein zu sein, wenn er es wünschte. Als eines der schwierigsten Probleme erwies sich hier im Lager immer wieder die Tatsache, daß ein Mann durchdrehte, weil er kein hinreichendes Privatleben führen konnte.


  Norton deutete auf die große grünschimmernde Kuppel des Hauptgebäudes. »Altman ist gerade 'rein«, sagte er. »Und auch Rüdiger und Hutchett. Da geht etwas vor!«


  Barrett beschleunigte seinen Schritt. Von allen Seiten näherten sich die Männer und winkten ihm zu, als sie ihn bemerkten; mit einer Bewegung seiner fleischigen Hand grüßte er zurück. Die Erregung in ihm wuchs. Es bedeutete ein großes Ereignis für das Lager, wenn ein Neuer ankam, zumal seit der letzten Ankunft fast ein halbes Jahr vergangen war. Das hatte es bisher noch nicht gegeben. Man hatte schon fast denken können, daß überhaupt niemand mehr käme.


  Und das wäre allerdings eine Katastrophe gewesen.


  Denn die Neuen waren für viele der Lagerinsassen der letzte Strohhalm, der sie vor dem Verrücktwerden bewahrte. Die Neuankömmlinge brachten Nachrichten aus der Zukunft, Nachrichten aus einer Welt, die die Männer hier für immer hinter sich gelassen hatten. Sie brachten neue Persönlichkeiten in eine Gruppe, die in der ständigen Gefahr des Abstumpfens schwebte.


  Und Barrett wußte, daß einige Männer in der vergeblichen Hoffnung lebten, man werde eines Tages von Oben vielleicht eine Frau ins Lager schicken.


  Es pflegte sich also das ganze Lager im Hauptgebäude zu versammeln, wenn der Hammer zu glühen begann.


  Es hörte zu regnen auf, als Barrett den Eingang der Kuppel erreichte.


  Sechzig oder siebzig Lagerbewohner drängten sich bereits in dem kleinen Raum zusammen, der den Hammer beherbergte; es war fast jeder gekommen, der körperlich und geistig noch bei Kräften und noch beweglich genug war, um bei der Ankunft eines Neuen Interesse zu zeigen. Barrett wurde durch zahlreiche Zurufe begrüßt, die er lächelnd und nickend beantwortete, ohne auf die Fragen näher einzugehen.


  »Wer wird es diesmal sein, Jim?«


  »Vielleicht ein Mädchen, wie? Neunzehn Jahre, blond und mit einer Figur, die …«


  »Ich hoffe nur, daß er wenigstens Schach spielen kann.«


  »Seht mal, der Hammer! Das Glühen wird dunkler!«


  Sie starrten auf den Hammer, der  ebenso wie die zahlreichem geheimnisvollen Instrumente der Zeitreise-Apparatur  hellrot erglühte und auf diese Weise von den unzähligen Kilowatt elektrischer Energie zeugte, die am anderen Ende der Leitung verbraucht wurden.


  Das Glühen begann sich langsam auf den Amboß auszubreiten, eine breite Aluminiumplatte, auf der die Sendungen aus der

  Zukunft abgeladen wurden. Gleich mußte …


  »Karmesinrot!« schrie plötzlich jemand. »Da ist er!«
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  Der wirkliche Hammer, von dem dieser nur eine unvollständige Replik war, existierte zwei Milliarden Jahre in der Zukunft und wurde dort mit Energie gespeist. Ein Mann  oder auch eine Versorgungsladung  stand im Zentrum des wirklichen Ambosses und wartete auf das Hawksbill-Feld, das ihn umschließen und ins frühe Paläozoikum zurückschlagen würde. Der Zeitreise-Effekt hatte in der Tat etwas von einem Hammerschlag an sich, einem Schlag, der einen förmlich durch die Wände des Kontinuums zu treiben schien; das war wohl auch der Grund für die etwas bildhafte Bezeichnung der einzelnen Maschinenteile.


  Der Aufbau des Hawksbill-Lagers war eine langsame und schwierige Sache gewesen. Als ersten Schritt hatte der Hammer, wenn man so will, einen Pfad in die Vergangenheit geschlagen und den Nukleus der heutigen Empfängerstation abgesetzt. Da es nun noch keine Empfängerstation gab, die die Empfängerstation hätte aufnehmen können, war es bei den folgenden Sendungen zwangsläufig zu einigen Verlusten gekommen. Im Grunde war es nicht erforderlich, am Empfängerende ebenfalls Hammer und Amboß zu installieren; für einen Dauerkontakt war es jedoch durchaus erwünscht, um gewisse temporale Abweichungen auszugleichen. Ohne sie neigte das Feld zum Auswandern, und so hatte es in der Zeit vor der Errichtung der Empfängerstation geschehen können, daß Sendungen über einen Zeitraum von mehreren Jahrzehnten verstreut wurden. In der Umgebung des Hawksbill-Lagers hatten sich in der Zwischenzeit beträchtliche Werte an temporalem Abfall eingefunden, Ausrüstungsgegenstände, die eigentlich für die ursprüngliche Installation gedacht gewesen waren, die sich aber infolge von Ungenauigkeiten vor der Installation des Hammers etwas vom Zielzeitpunkt und -ort entfernt hatten.


  Trotz dieser Schwierigkeiten war es schließlich gelungen, genügend Material für den Bau einer Empfängerstation durchzubringen. Kurz darauf wurden die ersten Gefangenen in die Vergangenheit geschickt; bei ihnen handelte es sich um Techniker, die mit einer Zeitreise-Apparatur genau Bescheid wußten. Sie hätten die Mitarbeit beim Zusammenbau von Hammer und Amboß natürlich verweigern können, und niemand hätte es ihnen übelgenommen. Aber letzten Endes war eine betriebsfertige Empfängerstation, die eine ständige weitere Versorgung der Station sicherstellte, zu ihrem eigenen Vorteil.


  Wieder einmal glühte der Hammer zum Zeichen, daß man Oben das Sendegerät aktiviert hatte, irgendwo Oben zwischen 2028 und 2030 n. Chr. Gesendet wurde ausschließlich von dort, empfangen wurde ausschließlich hier; andersherum funktionierte es nicht. Niemand wußte eigentlich den Grund dafür, obwohl es natürlich mancherlei Gerede darüber gab.


  Als das Hawksbill-Feld die Luft des Raumes zu ionisieren begann, ertönte ein zischendes Geräusch. Dann erfolgte der erwartete Donnerschlag der Implosionen, die dadurch verursacht wurden, daß die aus dem Raum abgezogene Luftmenge der hier abgestoßenen neuen Masse nicht genau entsprach. Und dann fiel plötzlich ein Mann aus dem Hammer und lag, betäubt und regungslos, auf dem leuchtenden Amboß.


  Zur großen Überraschung Baretts wirkte er ziemlich jung. Er mußte weit unter Dreißig sein. Gewöhnlich hatten die Männer, die in die Vergangenheit verbannt wurden, die Vierzig überschritten. Sie waren die Unverbesserlichen, vor denen die Menschheit zum allgemeinen Wohl bewahrt werden mußte. Der bisher Jüngste war fast vierzig gewesen, als er hier ankam. Der Anblick des hageren sauberen Jungen entlockte einigen der Anwesenden ein gequältes Seufzen, und Barrett konnte die Gefühle der Männer verstehen.


  Der Neue setzte sich auf. Er bewegte sich wie ein Kind, das aus einem langen und tiefen Schlaf erwacht. Er blickte sich um.


  Sein Gesicht war leichenblaß, die Lippen schienen blutleer. Seine blauen Augen blickten starr, und er bewegte die Lippen, als wollte er etwas sagen, fände jedoch nicht die richtigen Worte.


  Soweit bekannt war, bewirkte die Zeitreise keine physiologischen Schäden. Lediglich seelische Störungen wurden immer wieder festgestellt. Die letzten Minuten vor der Aktivierung des Hammers hatten auch wirklich etwas von den letzten Augenblicken unter dem Beil einer Guillotine an sich, zumal die Verbannung in die Vergangenheit einem Todesurteil gleichkam. Der verurteilte Gefangene warf einen letzten Blick auf die Welt der Raketen und künstlichen Organe, auf eine Welt, in der er gelebt und geliebt und ein politisches Ziel gehabt hatte  und dann wurde er in eine unvorstellbar ferne Vergangenheit geschickt, aus der es kein Zurück gab.


  Daß die meisten Gefangenen bei ihrer Ankunft unter schweren Schockzuständen litten, war unter diesen Umständen nicht weiter verwunderlich.


  Barrett setzte sich in Bewegung, und automatisch machten ihm die anderen den Weg zum Amboß frei. Sich vorbeugend, streckte er dem Neuen die Hand entgegen und lächelte. Der Neue streifte ihn mit einem ausdruckslosen Blick.


  »Mein Name ist Jim Barrett. Willkommen im Hawksbill-Lager. Du solltest von dem Ding verschwinden, ehe dir eine Ladung Gemüse auf dem Kopf landet.« Barrett mußte die Zähne zusammenbeißen, als er sein Gewacht etwas auf den verletzten Fuß verlagerte und dem Neuen vom Amboß half. Es war durchaus möglich, daß die Idioten Oben keine Minute verstreichen ließen, ehe sie eine neue Ladung schickten.


  Barrett winkte Mel Rüdiger zu, und der plumpe Anarchist reichte dem Neuen eine Alkoholkapsel, die dieser wortlos nahm und sich gegen den Arm preßte. Charley Norton bot ihm ein Stück Schokolade an, das jedoch kopfschüttelnd abgelehnt wurde. Ein Zeitschock, wie ich ihn noch nicht erlebt habe, dachte Barrett. Der Neue hatte noch kein Wort gesagt. Er sah außerordentlich erschöpft aus. War es möglich, daß der Zeitreiseeffekt wirklich eine derart durchgreifende Wirkung hatte?


  Barrett sagte: »Wir gehen wohl am besten in die Krankenstation und lassen die üblichen Aufnahmetests durchführen. Dann werde ich dir ein Quartier zuweisen. Später ist noch Zeit, sich das Lager anzusehen und die anderen kennenzulernen. Wie heißt du?«


  »Hahn. Lew Hahn.«


  »Ich kann dich nicht verstehen.«


  »Hahn«, wiederholte der Mann noch immer sehr leise.


  »Aus welchem Jahr stammst du, Lew?«


  »2029!«


  »Du fühlst dich ziemlich mies, wie?«


  »Entsetzlich! Ich kann gar nicht glauben, daß das alles überhaupt wirklich existiert! So etwas wie ein Hawksbill-Lager gibt es doch gar nicht, oder?«


  »Ich fürchte, da muß ich dich enttäuschen. Uns gibt es wirklich«, erwiderte Barrett. »Wenigstens sind die meisten hier der Meinung. Einige von uns glauben zwar, daß das Ganze nur eine durch Drogen hervorgerufene Halluzination wäre, aber daran habe ich meine Zweifel. Es müßte dann schon eine verdammt gute Halluzination sein. Schau!«


  Er legte dem Neuen einen Arm um die Schulter und führte ihn durch die zurückweichende Menge aus dem Hammer-Raum in die nahe gelegene Krankenstation. Obwohl Hahn einen ausgemergelten und geradezu zerbrechlichen Eindruck machte, war Barrett überrascht, wie fest sich die Schultermuskeln des Neuen unter seinem Griff strafften. Er vermutete, daß dieser Mann weit weniger hilflos war, als es im Augenblick den Anschein hatte.


  Sie traten ins Freie.


  »Sieh dir das mal an«, sagte Barrett.


  Hahn blickte auf. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, als wollte er einen Vorhang aus unsichtbaren Spinnweben zur Seite schieben, und sah sich um.


  »Eine spätkambrische Landschaft«, erläuterte Barrett leise. »Der Traum eines jeden Geologen; nur scheinen sich Geologen selten zu politischen Gefangenen zu entwickeln. Dort vor uns liegt das Massiv der späteren Appalachen, das sich im Augenblick vom Golf von Mexiko bis nach Neufundland erstreckt. Der Felsgürtel ist mehrere hundert Kilometer breit. Im Osten haben wir den Atlantik und ein wenig weiter westlich den großen Inlandsee, wie wir ihn nennen. Irgendwo dort im Westen, vielleicht viertausend Kilometer von hier, liegen die Kordilleren. Da draußen wird es später einmal Kalifornien, Oregon und Washington geben. Ich hoffe, du verträgst Meeresnahrung.«


  Hahn blickte sich ungläubig um, und Barrett folgte seinem Blick. An die Fremdartigkeit dieser Welt gewöhnte man sich niemals, wie lange man hier auch schon wohnte. Diese Welt war die Erde, und trotzdem schien sie absolut nichts mit dem Planeten gemein zu haben, an den man sich erinnerte, weil alles so kahl und leer und unwirklich war.


  Die großen Meere barsten natürlich vor Leben. Aber an Land gab es nichts, wenn man von gelegentlichen Mooskolonien und vereinzelten Erdklumpen absah, die sich bereits auf dem bloßen Felsgestein gebildet hatten. Unter diesen Umständen wären einige einfache Küchenschaben bereits willkommen gewesen, aber es hatte den Anschein, als sollten diese Tierchen erst nach einigen weiteren geologischen Perioden auf diesem Planeten erscheinen.


  Für Landbewohner war es eine tote Welt, eine ungeborene Welt, die zuweilen sehr traurig stimmte.


  Kopfschüttelnd trat Hahn zur Seite und wandte sich schließlich um. Barrett führte ihn durch den Korridor in den hellerleuchteten kleinen Raum zurück, der im Lager als Krankenstation diente. Doc Quesada wartete bereits.


  Quesada war kein richtiger Arzt, aber er hatte vor seiner Verurteilung als medizinischer Techniker gearbeitet, was ihn für seinen hiesigen Posten durchaus qualifizierte. Er war ein massiger Mann von unbestimmbarem Alter, der großes Selbstvertrauen ausstrahlte. Und unter Berücksichtigung aller Umstände hatte er gar nicht einmal zu viele Patienten verloren. Barrett hatte einige seiner erfolgreichen Blinddarmoperationen persönlich verfolgt. In seinem weißen Kittel wirkte Quesada wie ein echter Mediziner.


  Barrett sagte: »Doc, das ist Lew Hahn. Er hat einen Zeitschock erlitten. Du solltest ihn etwas aufmöbeln.«


  Quesada führte den Neuen zu einer Liege und öffnete ihm den Reißverschluß seiner Jacke. Dann langte er nach seinem Köfferchen.


  Das Lager war inzwischen für die meisten Notfälle medizinisch gerüstet. Offensichtlich wollte man Oben nicht unmenschlich erscheinen und schickte eine Menge nützlicher Dinge; Betäubungsmittel, chirurgische Klammern, Arzneien und Spritzen. Barrett konnte sich noch gut an die Anfangszeit erinnern, als die leeren Hütten praktisch die gesamte Lagereinrichtung darstellten und es noch ausgesprochen gefährlich war, sich auch nur die kleinste Verletzung zuzuziehen.


  »Er hat schon einen gehoben«, sagte Barrett.


  »Das sehe ich«, murmelte Quesada. Er fuhr sich über den kurzgeschnittenen Schnurrbart. Der kleine, in die Liege eingebaute Diagnostat hatte zu arbeiten begannen und registrierte eifrig Hahns Blutdruck, Respiration, Blutzuckerspiegel und dergleichen. Quesada schien mit der Vielzahl anfallender Daten durchaus vertraut.


  Nach kurzem Schweigen sagte er zu Hahn: »Du bist gar nicht krank, mein Lieber. Nur ein bißchen durcheinander. Das nimmt dir keiner übel. Hier  ein kleines Mittel, um deine Nerven zu beruhigen, und schon bist du in Ordnung.«


  Er preßte den kleinen Zylinder gegen Hahns Halsschlagader und drückte den Knopf. Mit leisem Zischen wurde ein Beruhigungsmittel in den Blutstrom des Patienten gedrückt.


  Hahn erschauerte.


  Quesada sagte: »Wir wollen ihn jetzt in Ruhe lassen. Er hat es bald überstanden.«


  Sie verließen das kleine Krankenrevier und traten auf den Korridor hinaus. Barrett wandte sich an den kleinen Mediziner: »Neuigkeiten über Valdosto?«


  Valdosto hatte vor einigen Wochen einen totalen psychischen Zusammenbruch erlitten. Quesada verschrieb ihm seitdem täglich ein starkes Betäubungsmittel, um ihn auf diese Weise langsam wieder in die Wirklichkeit des Lagers zurückzuführen.


  Achselzuckend erwiderte Quesada: »Zustand leider unverändert. Ich habe die Dosis heute morgen etwas zurückgenommen, und er war genau wie vorher. Nicht zu bändigen.«


  »Du glaubst nicht, daß er es schaffen wird?«


  »Ich bezweifle es. Er ist ein für allemal hinüber. Es gäbe vielleicht eine Möglichkeit für ihn, Oben, aber…«


  »Ja«, sagte Barett. Wenn diese Möglichkeit von vornherein bestanden hätte, wäre es gar nicht erst soweit gekommen. »Dann laß ihn weiterdämmern«, sagte er. »Wenn er schon nicht normal sein kann, soll er es wenigstens angenehm haben. Was ist mit Altman und seinen Schüttelfrösten?«


  »Er baut sich eine Frau.«


  »Norton hat schon davon gesprochen. Wie stellt er das eigentlich an? Ich meine, mit Lumpen oder einem Knochen…?«


  »Ich habe ihm einige Chemie-Abfälle gegeben, die er sich wohl hauptsächlich wegen der Farben aussuchte. Außerdem hat er sich etwas Erde und Muschelfleisch zusammengekratzt. Aus alldem versucht er nun so etwas wie eine frauliche Gestalt zu formen und wartet auf den Blitz, der sein Werk zum Leben erweckt.«


  »In anderen Worten, er ist verrückt geworden«, stellte Barrett fest.


  »Das wäre nicht völlig aus der Luft gegriffen. Aber wenigstens fällt er nicht mehr über seine Freunde her. Soweit ich mich erinnere, warst du der Meinung, daß seine homosexuelle Periode noch einige Zeit andauern würde.«


  »Nein. Aber ich hatte nicht angenommen, daß er sie zum Negativen hin beenden würde. Wenn ein Mann damit anfängt, sich eine Frau aus Dreck und verdorbenem Fischfleisch zu formen, haben wir ihn verloren. Verdammt schade um ihn.«


  In Quesadas dunklen Augen blitzte es auf. »Früher oder später erwischt es uns alle, Jim.«


  »Aber es hat uns nicht erwischt, weder dich noch mich.«


  »Das ist nur eine Frage der Zeit. Ich bin gerade erst elf Jahre hier.«


  »Altman hat es nur auf acht gebracht, und Valdosto war nicht mal so lange hier.«


  »Der eine zerbricht eben früher, der andere später«, sagte Quesada leise. »Da kommt unser neuer Freund.«


  Hahn hatte das kleine Krankenzimmer verlassen und trat zu den beiden Männern. Er wirkte noch immer ziemlich bleich, doch die Angst war aus seinen Augen gewichen. Er begann sich bereits dem Undenkbaren anzupassen.


  Er sagte: »Ich habe euer Gespräch mit angehört. Gibt es hier viele Geisteskrankheiten?«


  »Einige der Männer sind nicht in der Lage gewesen, sich hier eine Beschäftigung zu suchen, die sie ausfüllt«, erklärte Barrett bereitwillig, »und das zehrt natürlich an ihnen. Quesada zum Beispiel hat seine medizinischen Pflichten, die ihn ziemlich in Anspruch nehmen. Ich kümmere mich hauptsächlich um verwaltungstechnische Arbeiten. Andere haben damit begonnen, das Seeleben zu studieren. Dann haben wir eine Zeitung, die ebenfalls einigen Leuten Beschäftigung gibt. Aber es sind noch genügend andere übrig, die sich von ihrer Verzweiflung übermannen lassen und daran schließlich zerbrechen. Nach meiner Schätzung haben wir etwa dreißig bis vierzig akute Fälle hier im Lager  bei hundertundvierzig Insassen insgesamt.«


  »Das ist gar nicht mal so schlimm«, sagte Hahn, »wenn man die grundsätzliche Unausgeglichenheit der Männer und die ungewöhnlichen Lebensbedingungen in Betracht zieht.«


  Barrett lachte. »Du machst dich ja plötzlich ganz schön 'raus! Was hat dir Doc Quesada eingegeben?«


  »Ich wollte mich nicht zum Lehrmeister aufspielen«, erwiderte Hahn schnell. »Es klang vielleicht ein wenig von oben herab, ich meine…«


  »Schon gut. Was hast du Oben getrieben?«


  »Ich war eine Art Ökonom.«


  »Das ist genau das, was wir hier brauchen«, sagte Quesada. »Du kannst uns behilflich sein, unsere Zahlungswirtschaft in Ordnung zu bringen.«


  Barrett sagte: »Als Volkswirt hast du hier eine Menge Gesprächsstoff. Das Lager steckt voller Möchtegern-Ökonomen, die liebend gern ihre Theorien bei dir loswerden wollen. Und einige sind fast normal. Am besten zeige ich dir jetzt deine Unterkunft.«
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  Der Weg vom Hauptgebäude zu Donald Latimers Hütte führte bergab. Die Hütte stand an der Ostseite des Lagers, direkt über der Küste.


  Hahn stellte sich sofort auf Barretts Fußverletzung ein, und Barrett irritierten die übertriebenen Bemühungen des jüngeren Mannes, mit ihm Schritt zu halten.


  Dieser Hahn verwirrte ihn überhaupt etwas. Er schien auf den ersten Blick ein Mann voller Widersprüche zu sein. Er war aus dem Hammer gefallen und hatte einen Schock erlitten, wie ihn Barrett noch bei keinem Neuen erlebt hatte. Dabei war er überraschend schnell wieder zu sich gekommen. Er wirkte unausgegoren und zurückhaltend, doch gleichzeitig versteckte er seine harten Muskeln unter dem Stoff seiner Jacke. Er versuchte sich ahnungslos zu geben, schien aber trotzdem über vieles Bescheid zu wissen. Barrett fragte sich, was dieser Mann getan halben mochte, um jetzt hier in diesem Lager zu sein.


  Aber diese Art Fragen konnte er später stellen. Zeit war hier im Überfluß vorhanden.


  Hahn fragte: »Ist das hier überall so? Ich meine, gibt es nichts weiter als Felsen und Ozean hier?«


  »Nein. Leben auf dem Land hat sich hier noch nicht entwickelt. Das macht alles so herrlich einfach, nicht? Kein Gekrabbel, kein Gewühle, kein undurchdringliches Gewirr. Nur etwas Moos hat dich bisher aufs Land verirrt, aber das ist auch schon alles.«


  »Und was befindet sich im Meer? Schwimmende Dinosaurier?«


  Barrett schüttelte den Kopf. »Wirbeltiere wird es erst in einer halben Milliarde Jahren geben. Wir haben noch nicht einmal richtige Fische dort draußen gefunden, lediglich kriechendes Getier. Muscheln, sowie große, tintenfischähnliche Burschen und Trilobiten. Es gibt angeblich siebenhundert Milliarden verschiedene Trilobitenarten. Wir haben einen Mann namens Rüdiger im Lager  er hat dir den Drink gegeben , der sammelt Trilobiten. Er stellt eine richtungweisende Arbeit über Trilobiten zusammen.«


  »Die aber niemand lesen wird  in der Zukunft.«


  »Oben, wie wir sagen.«


  »Oben.«


  »Und das ist das Bedauernswerte daran«, sagte Barrett. »Wir haben Rüdiger vorgeschlagen, er solle sein Buch auf unzerstörbaren Goldplatten schreiben, die später vielleicht von Paläontologen gefunden werden. Aber er ist der Meinung, daß seine Chancen zu schlecht stehen. Zwei Milliarden Jahre ungehemmter geologischer Entwicklung würden seine Goldplatten schon kleinkriegen, meint er.«


  Hahn verzog das Gesicht. »Warum riecht die Luft hier so seltsam?«


  »Die Erdatmosphäre hat eine andere Zusammensetzung«, erklärte Barrett. »Wir haben's im einzelnen getestet. Mehr Stickstoff, ein bißchen weniger Sauerstoff und gar kein CO2. Aber das ist kaum der Grund, warum dir der Geruch so seltsam vorkommt. Das liegt daran, daß die Luft hier völlig rein ist. Außer uns hat sie bisher niemand verpestet, und wir paar Leutchen reichen nicht aus, um da etwas auszumachen.«


  Lächelnd sagte Hahn: »Ich fühle mich fast betrogen, weil es hier so leer ist. Ich hatte an sich einen undurchdringlichen Dschungel und seltsame Pflanzen und Pterosaurier erwartet, die durch die Luft sausen, und vielleicht auch einen Tyrannosaurier, der den Lagerzaun auffrißt.«


  »Kein Dschungel, keine Pterosaurier, keine Zäune. Du hast deine Lektion schlecht gelernt.«


  »Tut mir leid.«


  »Wir befinden uns im späten Kambrium. Ausschließlich Meeresleben, mein Lieber.«


  »War doch sehr nett von den Leuten, eine so friedliche Ära auszusuchen, um ihre politischen Gefangenen loszuwerden«, sagte Hahn. »Ich hatte schon Angst, in einen verzweifelten Kampf ums Überleben verwickelt zu werden.«


  »Um Gottes willen! Man war darauf aus, eine Ära für uns zu finden, in der wir keinen Schaden anrichten können. Das bedeutet, daß wir noch vor der Entwicklung der Säugetiere eingestuft werden mußten, nur damit wir nicht zufällig den Urahn der Menschheit erwischen und auslöschen. Und da sie gerade dabei waren, stopften sie uns sicherheitshalber gleich so weit in die Vergangenheit, daß wir nicht einmal mehr mit den Grundformen des Landlebens in Berührung kommen, um die Möglichkeit auszuschließen, daß wir vielleicht einen kleinen Dinosaurier abschlachten und auf diese Weise die ganze Zukunft beeinflussen.«


  »Aber sie haben nichts dagegen, daß wir uns gelegentlich ein paar Trilobiten fangen?«


  »Offensichtlich halten sie das für ungefährlich«, erwiderte Barrett, »und es sieht so aus, als hätten sie recht. Das Hawksbill-Lager besteht jetzt seit über fünfundzwanzig Jahren, und es hat nicht den Anschein, als hätten wir in der künftigen Entwicklung groß herumgepfuscht. Natürlich schicken sie uns keine Frauen.«


  »Warum das?«


  »Damit wir uns nicht vermehren. Das würde ein schönes Durcheinander geben! Eine blühende menschliche Kolonie zwei Milliarden Jahre vor Christus, eine Kolonie, die genügend Anlaufzeit hat, um sich zu entwickeln! Wenn dann schließlich das einundzwanzigste Jahrhundert an die Reihe käme, wären wahrscheinlich unsere direkten Nachfahren an der Macht und ließen die andere menschliche Abart als Sklaven für sich arbeiten, und das würde zu mehr Paradoxen führen, als es da draußen Trilobiten gibt. Also schicken sie uns keine Frauen. Es gibt bestimmt ein Frauenlager, irgendwo, aber das wird man wohl einige hundert Millionen Jahre von uns entfernt im späten Silur angesiedelt haben, so daß wir niemals zusammenkommen. Darum versucht sich auch Ned Altman eine Frau zu bauen.«


  »Gott hat nicht viel gebraucht, um Adam zu erschaffen.«


  »Altman ist nicht Gott«, erwiderte Barrett trocken. »Und daran krankt sein ganzes Vorhaben. Hier ist deine Hütte. Ich lege dich mit Don Latimer zusammen. Er ist sehr sensibel, aber interessant und ausgeglichen. Er war Physiker, ehe er sich mit der Politik einließ, und er hat inzwischen seine zwölf Jahre hier herum. Ich sollte dich von vornherein darauf hinweisen, daß er in letzter Zeit eine etwas verschrobene Leidenschaft zum Mystizismus entwickelt hat. Der Mann, mit dem er zuletzt zusammenwohnte, beging vor einiger Zeit Selbstmord, und seitdem versucht er mit Hilfe von außersinnlichen Kräften einen Ausweg aus diesem Lager zu finden.«


  »Nimmt er sich ernst mit seinen Versuchen?«


  »Ich fürchte, ja. Und wir bemühen uns ebenfalls, ihn ernst zu nehmen. Hier im Lager versuchen wir so gut wie möglich miteinander auszukommen; das ist die einzige Möglichkeit, eine Massenpsychose zu vermeiden. Latimer wird wahrscheinlich versuchen, dich zur Mitarbeit an seinem Projekt zu bewegen. Wenn du mit ihm nicht auskommen solltest, kann ich dich in eine andere Hütte legen. Aber ich möchte gern einmal seine Reaktion auf einen Neuen feststellen. Ich bitte dich, ihm eine Chance zu geben.«


  »Vielleicht helfe ich ihm sogar, seinen psionischen Fluchtweg zu finden.«


  »Dann vergeßt mich nicht, wenn ihr abhaut!« sagte Barrett, und die beiden Männer lachten.


  Barrett klopfte an Latimers Tür, doch niemand antwortete. Schließlich öffnete er einfach die Tür und trat ein. Hier im Hawksbill-Lager gab es keine Schlösser.


  Auf dem kahlen Fußboden saß Latimer mit untergeschlagenen Beinen. Er meditierte. Latimer war ein hagerer Mann mit sanftem Gesicht, einem Gesicht, das eben zu altern begann. Im Augenblick schien eine Million Jahre zwischen ihm und der Wirklichkeit zu liegen; er reagierte nicht auf die Ankunft der beiden Männer. Hahn zuckte mit den Achseln, und Barrett hob den Finger an die Lippen. Schweigend warteten sie, bis Latimer zu erkennen gab, daß er langsam aus seiner Trance erwachte.


  Er erhob sich schwungvoll, ohne die Hände zu benutzen, und wandte sich mit leiser, höflicher Stimme an Hahn: »Du bist gerade angekommen, nicht wahr?«


  »Vor kaum einer Stunde. Mein Name ist Lew Hahn.«


  »Freut mich. Donald Latimer. Es tut mir leid, daß ich deine Bekanntschaft unter diesen Umständen machen muß. Aber vielleicht werden wir unsere ungesetzliche Gefangenschaft nicht mehr länger erdulden müssen.«


  Barrett schaltete sich ein: »Don, Lew wird hier bei dir wohnen. Ich glaube, ihr werdet gut miteinander auskommen. Lew war als Volkswirtschaftler tätig, ehe sie ihm 2029 den Hammer reichten.«


  »Wo hast du gewohnt?« fragte Latimer, und in seine Augen trat ein fiebriger Schimmer.


  »In San Francisco.«


  Der Glanz verschwand. Latimer fragte: »Bist du jemals in Toronto gewesen? Ich stamme von dort. Ich hatte eine Tochter, sie müßte jetzt dreiundzwanzig sein. Nella Latimer. Du hast sie nicht zufällig gekannt, wie?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Na ja, war ja auch kaum anzunehmen. Aber ich würde zu gern wissen, was für eine Art Frau aus ihr geworden ist. Sie war noch ein Kind, als ich sie zuletzt sah. Inzwischen ist sie vielleicht verheiratet. Oder vielleicht hat man sie in die andere Station geschickt. Nella Latimer. Bist du sicher, daß du sie nicht kennst?«


  »Völlig sicher.«


  Barrett verabschiedete sich mit dem Auftrag an Latimer, den Neuen später mit ins Hauptgebäude zu bringen, damit sich Hahn nach dem Essen seinen neuen Kameraden vorstellen konnte. Dann ließ er die beiden allein.


  Es hatte Wieder zu regnen begonnen, und er tastete sich langsam und unter Schmerzen hügelaufwärts. Es hatte ihn traurig gestimmt, den Glanz in Latimers Augen wieder verlöschen zu sehen, als Hahn die Bekanntschaft mit seiner Tochter verneinte. In der Regel vermieden es die Männer im Lager, von ihren Familien zu sprechen; allein so war es ihnen möglich, der quälenden Einnerungen Herr zu werden. Aber die Ankunft eines Neuen konnte solche Vorsätze ins Wanken bringen, zumal es über Verwandte von Oben grundsätzlich keine Nachrichten gab. Es bestand keine Möglichkeit, sich mit der Zukunft von hier aus in Verbindung zu setzen. Es war also unmöglich, das Foto einer geliebten Person zu erbitten, unmöglich, bestimmte Heilmittel anzufordern, unmöglich, ein besonderes Buch oder Tonband herbeizuschaffen. Auf ihre etwas gedankenlose und unpersönliche Art stellten die Leute Oben regelmäßige Lieferungen zusammen, die sie für nützlich hielten  Sendungen von Lesestoff, Arzneimitteln oder technischen Geräten. Von Zeit zu Zeit überraschten sie durch ihre Großzügigkeit, wie damals, als sie eine Kiste Burgunder schickten und eine Ersatzladung für die Batterie. Derartige Geschenke deuteten auf eine Anspannung der weltpolitischen Lage hin, die in der Regel den kurzlebigen Wunsch hervorrief, die Jungen im Hawksbill- Lager doch nicht zu kurz kommen zu lassen. Aber im übrigen hielt man sich an das Prinzip, keine Nachrichten über Verwandte der Lagerinsassen oder über politische Ereignisse durchzugeben. Über einen guten Wein ließ sich reden, aber das 3-D-Bild einer Tochter durchzugeben, die ihr Vater niemals wiedersehen würde, war unmöglich.


  Die Menschen Oben wußten eigentlich nichts über das Leben hier im Lager. Es konnte ebensogut niemand mehr am Leben sein. Eine Seuche hätte die Insassen schon vor zehn Jahren dahinraffen können, ohne daß man in der Zukunft davon erfuhr. Aber man wußte eben nichts Genaues; und so kamen die Sendungen mit beruhigender Regelmäßigkeit. Die Regierung funktionierte bestens, welche Partei auch immer an der Macht sein mochte. Die Regierung war nicht grausam. Aber außer blutiger Tyrannei gab es noch andere Formen des Totalitarismus.


  Barrett hielt inne, um zu Atem zu kommen. Die Luft hatte nichts Fremdes mehr für ihn.


  Erneut ließ der Regen nach, und plötzlich brach ein Sonnenstrahl durch das allgegenwärtige Grau und ließ den nackten Fels in tausend Farben erglitzern. Barrett schloß die Augen und stützte sich schwer auf seine Krücke, und wie durch einen Nebel sah er vielfüßige Wesen, die aus dem Meer krochen, riesige Moosteppiche, die sich langsam an Land ausbreiteten, blütenlose Pflanzen, die ihre schuppenhaften Äste ausstreckten, dunkelfarbene Amphibienwesen, deren Haut vor Feuchtigkeit schimmerte, und er ahnte die tropische Hitze eines kommenden Zeitalters, die sich wie ein Handschuh über die Welt herabsenken würde.


  All das lag in der Zukunft. Dinosaurier. Säugetiere. Pithecanthropus in den Wäldern von Java. Sargon und Haannibal und Attila und Orville Wright und Thomas Edison und Edmond Hawksbill. Und schließlich eine Regierung, die die Gedanken einiger Männer so unerträglich fand, daß ein lebloser Felskontinent der Urzeit der einzig sichere Ort für sie zu sein schien. Diese Regierung war viel zu zivilisiert, um diese Männer wegen ihrer subversiven Tätigkeit zum Tode zu verurteilen, und auch zu feige, um sie wie bisher weiterleben zu lassen. Vielmehr schloß man eine Art Kompromiß, indem man die Unbequemen für immer in die Vergangenheit verbannte. Eine aus zwei Milliarden Jahren bestehende Zeitbarriere war ein ausreichender Schutz gegen jede Art von nihilistischen Gedanken.


  Mit verzerrtem Gesicht legte Barrett den Rest des Weges zu seiner Hütte zurück. Mit den Leiden des Exils hatte er sich schon lange abgefunden, aber die Schmerzen in seinem verletzten Fuß zu akzeptieren, das stand auf einem anderen Blatt. Die sinnlose Sehnsucht nach einem freien Leben in seinem eigenen Jahrhundert hatte er längst überwunden; aber er wünschte sich mit jeder Faser seines Herzens, daß man ihm eines Tages die Mittel schicken würde, um seinen Fuß wieder herzurichten.


  Er betrat die Hütte, warf die Krücke zur Seite und ließ sich auf sein Bett sinken. Bettstellen hatte es bei seiner Ankunft im Lager, das damals gerade vier Jahre bestanden hatte, nicht gegeben. Damals zählte die Anlage zwölf Gebäude, die ihren Bewohnern keinerlei Komfort bieten konnten. Ihm war das Lager unerträglich vorgekommen, aber inzwischen hatten sich die Verhältnisse durch die ständigen Lieferungen von Oben gebessert. Von den etwa fünfzig Gefangenen, die vor Barrett hier gelebt hatten, war niemand mehr am Leben, und seit etwa zehn Jahren war er der Lagerälteste.


  Der Hammer war so geschaltet, daß der hiesige Zeitablauf dem Zeitablauf Oben entsprach. Hahn, der über zwanzig Jahre nach Barrett im Hawksbill-Lager angekommen war, hatte also Oben in einem Jahr gelebt, das über zwanzig Jahre nach Barretts Verurteilung lag.


  Barrett hatte noch nicht den Mut gefunden, Hahn nach Neuigkeiten aus dem Jahre 2029 zu befragen. Dafür war noch Zeit, wenn Hahn nach dem Essen erzählen mußte. Trost brachte sein Bericht bestimmt nicht.


  Barrett nahm ein Buch zur Hand, doch die weiten Strecken, die er heute im Lager zurückgelegt hatte, hatten ihm mehr zugesetzt, als er wahrhaben wollte. Einen Augenblick lang betrachtete er die Buchseite, dann legte er sich hin, schloß die Augen und schlief ein.
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  An jedem Abend kamen die Männer des Hawksbill-Lagers zum Essen und zu anschließender Freizeitgestaltung im Hauptgebäude zusammen. Das Erscheinen wurde nicht zur Pflicht gemacht, und einige Männer nahmen ihre Mahlzeiten regelmäßig allein zu sich. Aber heute abend hatte sich fast jeder, der im Vollbesitz seiner Körperkräfte war, eingefunden, denn es bot sich einmal mehr die seltene Gelegenheit, einen Neuankömmling nach der für immer verlorenen Welt zu befragen.


  Hahn schien sich seiner Bedeutung für die Allgemeinheit durchaus bewußt zu sein, was ihm offensichtlich nicht behagte. Im Grunde war er menschenscheu, und die Aufmerksamkeit, die man ihm widmete, machte Ihn nervös. Er bildete den Mittelpunkt eines zwanglosen Kreises und wurde von Männern, die zwanzig oder gar dreißig Jahre älter waren als er, mit Fragen förmlich bestürmt. Es wurde deutlich, daß er keinen Spaß an der Sache hatte. Seine Antworten kamen zögernd.


  Barrett saß abseits und beteiligte sich kaum an der allgemeinen Diskussion. Sein Interesse an den ideologischen Fortschritten der Welt Oben hatte schon vor langer Zeit nachgelassen. Es fiel ihm direkt schwer, daran zu glauben, daß er sich einmal derart leidenschaftlich mit Vorstellungen wie Syndikalismus und der Herrschaft des Proletariats befaßt hatte, um dafür Verurteilung und Gefangenschaft zu riskieren. Seine grundlegende Einstellung zur Menschheit hatte sich nicht verändert; lediglich seine Einstellung zu den politischen Problemen des einundzwanzigsten Jahrhunderts war merklich abgekühlt. Nach zwanzig Jahren hier in diesem Lager war die Welt Oben für Jim Barrett zu etwas Unwirklichem geworden, und seine Gedanken kreisten eher um die Probleme und Erfordernisse der Gegenwart, die er inzwischen als ›seine‹ Zeit ansah  das späte Kambrium.


  Also lauschte er, aber in der Hauptsache auf das, was die allgemeinen Gespräche über Lew Hahn aussagten. Und was da über diesen Mann zutage kam, lag wiederum mehr in dem, was nicht so offen besprochen wurde.


  Denn Hahn sagte nicht viel, und seine Antworten waren kurz und ausweichend.


  Charley Norton fragte: »Hat es schon Anzeichen gegeben für die Schwächung des allgemeinen Konservatismus? Ich meine, diese Leute versprechen uns schon seit dreißig Jahren, daß es mit der großen Verwalterei ein Ende haben wird, und dabei wird der Regierungsapparat von Jahr zu Jahr größer!«


  Hahn bewegte sich unruhig. »Das Versprechen wird nach wie vor aufrechterhalten. Sobald sich die Lage stabilisiert…«


  »Und wann soll das sein?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, die reden nur.«


  »Was ist mit der Marsianischen Kommune?« fragte Sid Hutchett. »Ist es ihr inzwischen gelungen, ihre Agenten auf die Erde zu bringen?«


  »Da bin ich überfragt.«


  »Wie steht der Index der Globalen Gesellschaft?« fragte Mal Rüdiger. »Wie sieht die Entwicklung aus? Hält sich der Kurs, oder geht's abwärts?«


  Hahn zupfte sich am Ohrläppchen. »Ich glaube, die Entwicklung ist in letzter Zeit leicht abgeschwächt«, sagte er.


  »Wie steht der Index?« beharrte Rüdiger. »Die letzte Zahl, die uns aus dem Jahr 2025 bekannt ist, war 909. Aber in vier Jahren kann eine Menge geschehen …«


  »Der Index liegt bei etwa 875«, sagte Hahn langsam.


  Es mutete Barrett seltsam an, daß ein Volkswirtschaftler sich bei statistischen Grundfragen dieser Art nicht präziser ausdrückte. Aber natürlich wußte er nicht, wie lange Hahn vor seiner Verbannung in Gefangenschaft gewesen war. Vielleicht wußte er die neuesten Zahlen einfach nicht. Barrett dachte nicht weiter darüber nach.


  Charley Brown fragte nach Einzelheiten über die allgemeinen politischen Bürgerrechte, doch Hahn konnte ihm keine genaue Auskunft geben. Rüdiger fragte nach den Auswirkungen der Wetterkontrolle und ob die angeblich konservative Regierung ihre Bürger noch immer mit vorherbestimmtem Wetter belieferte. Hahn wußte nicht genau Bescheid. Er konnte auch nicht viel über die augenblicklichen Funktionen des Parlaments berichten oder ob es inzwischen einige der Rechte zurückerhalten hatte, die man ihm mit dem Dekret von 2018 abgenommen hatte. Weiterhin hatte er kaum nennenswerte Anmerkungen zu dem gefährlichen Thema der Bevölkerungskontrolle anzubieten.


  Alles in allem mangelte es seinen Antworten an faßbaren Informationen.


  »Kommt nichts dabei heraus«, flüsterte Charley Norton, der neben Barrett saß. »Ich würde fast sagen, er versucht etwas zu verbergen. Entweder das, oder er weiß einfach nicht Bescheid.«


  »Vielleicht ist er nicht gerade der Intelligenteste«, sagte Barrett ebenso leise.


  »Was hat er dann angestellt, um hier aufzukreuzen? Irgendwie und irgendwo muß er sich doch die Finger verbrannt haben, Jim! Er ist ein intelligenter Junge, aber er scheint mit den Ideen, für die wir früher auf die Barrikaden gegangen sind, doch recht wenig zu tun zu haben.«


  »Vielleicht ist er gar kein Politischer«, bemerkte Doc Quesada und brachte damit einen neuen Gesichtspunkt ins Gespräch. »Möglicherweise schickt man uns neuerdings auch andere Gefangene  Axtmörder oder so etwas. Vielleicht ist Hahn einer von den ganz Ruhigen, die an einem Sonntagmorgen sechzehn Menschen umgebracht haben. Natürlich hätte er dann kaum politische Interessen.«


  Barrett schüttelte den Kopf. »Das möchte ich bezweifeln. Ich glaube, daß er nur den Mund hält, weil er nicht gern aus sich heraus geht oder sich überhaupt unwohl fühlt. Er ist erst vor kurzem aus seiner bisherigen Welt ausgestoßen worden und hat sich noch nicht eingewöhnen können. Es ist ihm noch nicht richtig zu Bewußtsein gekommen, daß es kein Zurück mehr gibt. Vielleicht hat er auch Frau und Kind zurücklassen müssen, wer weiß. Es ist ihm womöglich sehr zuwider, heute die ganze Nacht herumzusitzen und sich den Mund über abstrakte philosophische Theorien fusselig reden zu müssen, während er sich viel lieber irgendwo hinwerfen und die Augen ausweinen würde. Ich meine, wir sollten ihn erst einmal in Ruhe lassen.«


  Quesada und Norton nickten zustimmend; trotzdem unterbrach Barrett die Zusammenkunft nicht. Die Fragerei lief sich schließlich von selbst tot, und die Männer gingen schnell auseinander.


  Die Redakteure der handgeschriebenen Hawksbill-Times machten sich daran, Hahns allgemeine Äußerungen zu einem Leitartikel für die nächste Ausgabe zu verarbeiten. Rüdiger kletterte auf einen Tisch und verkündete, er werde einen nächtlichen Fischzug unternehmen; vier Männer schlossen sich ihm an. Charley Norton wandte sich an seinen üblichen Diskussionspartner Ken Belardi, einen Anhänger des Nihilismus, und die beiden stürzten sich in eine Diskussion über Planordnung und Chaos, eine Auseinandersetzung, die sie bereits seit Jahren führten, die aber immer wieder wie eine offene Wunde für sie war. Im übrigen taten sich die üblichen Schachspieler zusammen, während die Einsamen, die nur wegen Hahn den Weg ins Hauptgebäude gefunden hatten, in ihre Hütten zurückkehrten, um fortzusetzen, was sie einsam begonnen hatten.


  Hahn stand abseits. Er war nervös.


  Barrett trat zu ihm. »Ich schätze, die Fragestunde heute abend war nicht gerade nach deinem Geschmack, wie?« fragte er.


  »Es tut mir leid, daß ich nicht mehr Informationen liefern konnte«, sagte Hahn leise. »Aber ich bin schon eine Zeitlang nicht mehr unter Menschen gewesen, mußt du wissen.«


  »Aber du warst doch politisch aktiv, nicht wahr?«


  »O natürlich«, erwiderte Hahn. »Natürlich.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Und was passiert jetzt?«


  »Nichts Besonderes. Hier gibt es keine gemeinschaftliche Freizeitgestaltung. Doc und ich machen jetzt einige Krankenbesuche. Willst du mitkommen?«


  »Wie geht das zu?«


  »Wir besuchen einige der schlimmeren Fälle. Ist nicht ganz harmlos, aber auf diese Weise bekommst du auf die Schnelle einen umfassenden Überblick über unser Lager.«


  »Ich würde gern mitgehen.«


  Barrett winkte Quesada heran, und die drei Männer verließen gemeinsam das Gebäude. Die Krankenbesuche waren zu einer Art Ritual für Barrett geworden, obwohl es ihm seit seinem Unfall immer schwerer fiel, die tägliche Runde zu machen. Zuerst besuchte er die leichteren Fälle, half den Männern zu Bett, wünschte ihnen eine gute Nacht und einen gesunden Geist für den nächsten Tag. Irgend jemand mußte ihnen zeigen, daß er für sie da war. Und Barrett war für sie da.


  Draußen starrte Hahn zum Mond empor, der  lachsfarben und fast makellos  wie eine glühende Münze am Himmel stand.


  »Sieht anders aus«, bemerkte Hahn. »Die Krater  wo sind die Krater?«


  »Die meisten gibt es noch gar nicht«, sagte Barrett. »Zwei Milliarden Jahre sind auch für den Mond eine beträchtliche Zeit. Wir sind sogar der Meinung, daß er noch eine Atmosphäre hat, deshalb sieht er wohl so rosa aus. Natürlich hat man Oben nicht daran gedacht, uns astronomisches Gerät zur Verfügung zu stellen. Es ist daher nur eine Vermutung.«


  Hahn setzte zum Sprechen an, unterbrach sich jedoch nach der ersten unverständlichen Silbe.


  Quesada sagte: »Du brauchst keine Rücksicht zu nehmen. Was wolltest du vorschlagen?«


  Hahn lachte, als wäre er über sich selbst belustigt. »Ich wollte sagen, daß man doch einfach mal hinfliegen könnte, um sich das genau anzusehen. Es kam mir seltsam vor, daß wir jetzt all die Jahre hier unten sitzen und darüber grübeln werden, ob der Mond eine Atmosphäre hat oder nicht, ohne uns jemals Gewißheit verschaffen zu können.«


  »Es ist schon richtig, daß uns ein kleines Raumschiff ganz gelegen käme«, sagte Barrett. »Aber auf die Idee ist man Oben noch nicht gekommen. Also können wir nur schauen. Der Mond ist wohl ziemlich populär im Jahre '29, nicht wahr?«


  »Er ist das beliebteste Erholungsgebiet im ganzen System«, sagte Hahn. »Ich habe sogar meine Flitterwochen dort verbracht. Und es ist ganz großartig. Lea und ich…«


  Er brach ab.


  Barrett sagte hastig: »Das ist Bruce Valdostos Hütte. Er ist vor einigen Wochen durchgedreht. Wenn wir jetzt hineingehen, bleibst du am besten etwas zurück, damit er dich nicht sieht. Ich weiß nicht, wie er auf einen Fremden reagiert.«


  Valdosto war ein großer Mann Ende Vierzig mit dunklem Lockenhaar und ausgesprochen breiten Schultern. Im Sitzen wirkte er noch stämmiger als Jim Barrett, was einiges heißen wollte. Doch im Stehen wurde der Gesamteindruck durch seine unnatürlich kurzen Beine verdorben, die unter seinem gewaltigen Oberkörper deplaziert wirkten.


  Im Augenblick lag er angeschnallt auf seinem Schaumgummilager. Auf seiner hohen Stirn stand der Schweiß, und seine Augen glitzerten in der Dunkelheit. Er war sehr krank. Vor langer, langer Zeit war er einmal geschickt genug gewesen, bei einer Sitzung des Syndikatsrates eine Bombe zur Explosion zu bringen, die einigen der Anwesenden schwere Gammaverbrennungen beigebracht hatte, aber jetzt vermochte er sich kaum noch zurechtzufinden.


  Barrett lehnte sich über ihn und fragte leise: »Wie geht es dir, Bruce?«


  »Wer ist da?«


  »Jim. Es ist eine schöne Nacht draußen, Bruce. Würdest du gern mal mit 'rauskommen und etwas frische Luft schnappen? Es ist fast Vollmond.«


  »Ich muß mich ausruhen. Das Komitee hat morgen Sitzung, um über die neuesten Entwicklungen …«


  »Das Treffen ist verschoben worden.«


  »Aber wie ist das möglich? Die Revolution …«


  »Ist ebenfalls auf unbestimmte Zeit verschoben.«


  »Werden dann die Gefängnisse geleert?« fragte Valdosto mit harter Stimme.


  »Das wissen wir noch nicht. Wir warten noch auf unsere Befehle. Komm mit nach draußen, Bruce. Die Luft wird dir guttun.«


  Murmelnd ließ Valdosto es zu, daß man ihn losband. Quesada und Barrett zerrten ihn von seinem Lager und schoben ihn durch die Hüttentür ins Freie.


  Hahn hielt sich im Hintergrund; auf seinem Gesicht malte sich Entsetzen.


  Barrett deutete nach oben: »Der Mond hat hier eine schöne Farbe, Bruce. Er ist nicht so tot wie Oben, Bruce. Und schau mal hier. Die See bricht sich an den Felsen. Rüdiger ist da draußen und fischt. Ich kann sein Boot im Mondschein deutlich sehen.«


  »Schellfisch!« sagte Valdosto. »Vielleicht fängt er etwas Schellfisch!«


  »Es gibt hier keinen Schellfisch, Bruce.« Barrett griff in die Tasche und holte einen eckigen, etwa fünf Zentimeter langen Gegenstand hervor, den er Valdosto hinhielt  einen kleinen Trilobiten. Doch der Kranke schüttelte nur den Kopf.


  »Die schielende Krabbe will ich nicht.«


  »Das ist ein Trilobit, Bruce. Eine ausgestorbene Rasse. Aber wir sind auch ausgestorben. Wir leben zwei Milliarden Jahre in unserer eigenen Vergangenheit.«


  »Du bist ja verrückt«, sagte Valdosto mit leiser, ruhiger Stimme, die über seine flackernden Augen hinwegtäuschte. Er riß Barrett den Trilobiten aus der Hand und schleuderte ihn von sich.


  »Schielende Krabbe!« wiederholte er.


  Quesada schüttelte traurig den Kopf und führte den Kranken wieder in seine Hütte. Valdosto protestierte nicht, als ihn der Mediziner zu Bett brachte und ihm ein Betäubungsmittel einspritzte.


  Sein müder Geist, der sich beharrlich gegen die entsetzliche Vorstellung auflehnte, er sei in eine ferne Vergangenheit verbannt, hieß den Schlaf willkommen.


  Hahn hatte sich nach dem Trilobiten gebückt. Als die beiden Männer jetzt wieder zu ihm traten, wollte er Barrett das kleine Tier zurückgeben. Doch der winkte ab.


  »Du kannst es behalten«, brummte er. »Wir haben noch mehr davon.«


  Hahn betrachtete das kleine Ding mit offener Bewunderung.


  Langsam setzten sie ihren Rundgang fort, wobei sie schließlich auf Ned Altman stießen, der neben seiner Hütte auf dem Boden kniete und ein ungefüges Etwas bearbeitete, das entfernt an die Gestalt einer Frau erinnerte. Bei der Annäherung seiner Besucher erhob sich Altman.


  Er war ein sauberer kleiner Mann mit gelbem Haar und fast unsichtbaren weißen Augenbrauen. Im Gegensatz zu fast allen Verbannten hier im Lager hatte er eine hohe Regierungsstellung innegehabt, ehe er schließlich den Mythos des Syndikats-Kapitalismus durchschaute und sich einer der Untergrundbewegungen anschloß. Die acht Jahre, die er hier im Lager verbracht hatte, waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen.


  Altman deutete auf seinen Golem und sagte: »Ich hatte gehofft, daß es bei dem Regen heute etwas blitzen würde, denn das fehlt mir noch, müßt ihr wissen. Aber in dieser Jahreszeit blitzt es nicht oft. Wenn sie erst lebt, brauche ich deine Hilfe, Doc. Dann mußt du ihr Spritzen geben und ihr die Figur etwas korrigieren, ja?«


  Quesada quälte sich ein Lächeln ab. »Würde ich nur zu gern machen. Aber du kennst ja die Bedingungen.«


  »Natürlich. Wenn ich mit ihr fertig bin, könnt ihr sie haben. Glaubt ihr etwa, ich bin einer von den verdammten Monopolisten? Ich werde sie mit euch teilen. Ich werde eine Warteliste anlegen. Aber damit ihr nicht vergeßt, wer sie gemacht hat, wird sie immer bei mir wohnen.«


  In diesem Augenblick bemerkte er Hahn. »Wer bist du?«


  »Er ist neu«, schaltete sich Barrett ein. »Lew Hahn. Er ist erst heute nachmittag angekommen.«


  »Ned Altman«, sagte Altman und verbeugte sich höflich. »Staatsbeamter außer Dienst. Du bist jung für einen Gefangenen, nicht wahr? Wie bist du sexuell orientiert?«


  Quesada hustete. »Du solltest dich jetzt etwas ausruhen, Ned. Vielleicht gibt es schon morgen ein richtiges Gewitter.«


  Altman weigerte sich nicht, und der Arzt führte ihn in seine Hütte und brachte ihn zu Bett, während Hahn und Barrett langsam vorausgingen.


  Normalerweise hätte Barrett seinen Rundgang  da er auch Latimer zu seinen Krankheitsfällen rechnete  bei dessen Hütte unten an der Küste beendet. Doch er hatte ihn heute bereits gesellen, und außerdem schmerzte ihn das gesunde Bein, so daß er sich den schweren Weg heute abend lieber sparte.


  Sie besuchten noch einige andere Patienten  so den Mann, der um seine Errettung durch fremde Wesen betete, und den Mann, der in ein Paralleluniversum durchzustoßen versuchte, wo alles seine Richtigkeit haben würde, und den Mann, der seine Tage schluchzend auf dem Bett verbrachte; und nachdem sie auf diese Weise sämtlichen leichter erreichbaren Hütten einen Besuch abgestattet hatten, verabschiedete sich Barrett und bat Quesada, den Neuen ohne ihn zu seiner Unterkunft zu begleiten.


  Nach mehreren gemeinsam verbrachten Stunden wußte er eigentlich weniger über Lew Hahn als bei dessen Ankunft  was seltsam war. Aber vielleicht war der Neue gar nicht so unzugänglich, wenn erst einmal einige Tage vergangen waren. Barrett betrachtete den lachsfarbenen Mond und faßte automatisch in die Tasche, um den kleinen Trilobiten zu betasten, und dachte erst jetzt wieder daran, daß er ihn ja Lew Hahn geschenkt hatte. Barrett schlurfte in seine Hütte und fragte sich, wieviel Zeit wohl vergangen sein mochte seit Hahns Flitterwochen auf dem Mond.
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  Als Barrett am nächsten Morgen zum Frühstück ins Lager kam, lag Rüdigers Fang sorgfältig vor dem Hauptgebäude ausgebreitet in der Sonne. Offensichtlich hatte er wieder einmal reiche Beute gemacht. Drei- oder viermal in der Woche fuhr Rüdiger nachts mit einem kleinen Dingi hinaus, das er sich vor einigen Jahren aus unverwertbaren Resten gebaut hatte; und es war mit der Zeit eine Gruppe von Freunden zusammengekommen, die mit dem harten Fischereihandwerk durchaus vertraut war.


  Es schien seltsam, daß ausgerechnet Rüdiger, ein Anarchist, wie er im Buche stand, ein Mann, der an den Individualismus und die Vernichtung aller politischen Institutionen glaubte, daß gerade ein solcher Mann sich bei der Führung einer Mannschaft von Fischern derart bewährte. Von der Theorie her hatte Rüdiger nicht viel für Gemeinschaftsarbeit übrig, aber ihm war offensichtlich die Erfahrung nicht erspart geblieben, daß es nicht gerade leicht ist, die Netze allein zu handhaben.


  In ähnlicher Weise steckte das ganze Lager voller kleiner Gegensätze, denn wenn es ums Überleben ging, ließ mancher noch so brillante politische Theoretiker von seinen Dogmen ab.


  Das Prunkstück des heutigen Fanges war ein etwa drei Meter langer Cephalopode  eine feste konische Muschel mit einer Anzahl schlaffer, tintenfischähnlicher Tentakel, die eine Menge Fleisch ergaben. Daneben lagen Trilobiten aller Größen.


  Rüdiger fischte sowohl für den Kochtopf als auch für seine wissenschaftliche Sammlung; offensichtlich gehörten diese Exemplare zu der Gruppe von Trilobiten, die er bereits studiert hatte, sonst hätte er sie kaum zu den für die Küche bestimmten Fischen gelegt. Seine Hütte war bis zur Decke mit Trilobiten angefüllt, und sein Leben bestand darin, diese Wesen zu sammeln und zu analysieren; niemand neidete ihm dieses Hobby.


  Neben den Trilobiten lagen Brachiopoden, die ein wenig wie verunglückte Kammuscheln aussahen, und daneben ein Haufen Schlangen. Das warme, flache Gewässer unmittelbar vor der Küste schien im Gegensatz zu den toten Landgebieten vor Leben geradezu zu wimmeln. Barrett hoffte, daß jemand das Zeug bald aus der Sonne holen werde, denn obwohl die Verwesung hier im Kambrium viel später einsetzte als Oben, tat die milde Luft dem reichen Fang nicht gerade gut.


  Barrett hatte sich vorgenommen, heute die Männer für die jährliche Inlandsexpedition zu bestimmen.


  Die Tradition gebot es eigentlich, daß er selbst diesen Marsch anführte, aber wegen seiner Verletzung war es ihm unmöglich, auch nur an eine Teilnahme zu denken. In jedem Jahr begaben sich etwa ein Dutzend gesunder Männer auf einen Fußmarsch, der sie in großem Bogen ins Innere des Landes führte. Zuerst ging es nach Nordwesten bis an den großen See, dann nach Süden und im Bogen schließlich zurück zum Lager. Der Sinn der Expedition bestand zum Teil darin, Materialsendungen, die sich im Laufe des Jahres vielleicht in der Nähe des Lagers eingefunden hatten, aufzuspüren und zu verwerten.


  Es war nicht genau bekannt, wie groß die Fehlermarge gewesen war, die damals während der Aufbauzeit des Lagers bei den ersten Zeit-Sendungen bestanden hatte, doch im Grunde war eine genaue Bestimmung der Zielzeit vor Errichtung der Empfängerstation unmöglich gewesen. Von Zeit zu Zeit tauchten also immer wieder Lieferungen auf, die eigentlich für das Jahr zwei Milliarden zweitausendundfünf vor Christi bestimmt gewesen waren, die aber aus irgendwelchen Gründen erst einige Dekaden später ankamen. Da das Lager alles brauchte, was irgendwie heranzuschaffen war, ließ sich Barrett keine Gelegenheit entgehen, nach solchen Sendungen zu suchen.


  Die Expedition hatte noch einen anderen Grund  sie bildete gewissermaßen den Angelpunkt eines jeden Jahres, etwas, auf das man sich einstellen konnte.


  Die Expedition bestimmte gewissermaßen den Frühlingsanfang für die Lagerinsassen.


  Die zwölf stärksten Männer des Lagers wanderten in jedem Jahr zu Fuß an die Küsten des großen Sees, der das Zentrum des nordamerikanischen Kontinents bildete; und für die Zurückbleibenden wie für jene, die mitwanderten, war dieser Marsch fast zu einem Ritus geworden, obwohl die Männer bei ihrer Ankunft am Binnensee nichts Mystischeres taten als einige Trilobiten zu fangen und zu essen.


  Die Expedition hatte Barrett mehr bedeutet, als ihm bisher bewußt geworden war; das erkannte er jetzt, da er zurückbleiben mußte. Denn in den letzten zwanzig Jahren war er der Führer der Expedition gewesen.


  Aber im vorigen Jahr hatte er sich zu weit hinausgewagt auf einen Küstenabhang, dessen Felsen vom nimmermüden Ansturm der Wellen ausgehöhlt worden waren. Er hatte sich auf gefährliches Gebiet begeben und seine alternden Muskeln hatten ihn im Stich gelassen. Oft erwachte er schweißgebadet aus tiefem Schlaf, doch der Traum, der ihn den entsetzlichen Augenblick immer wieder erleben ließ, wollte ihn nicht mehr loslassen… Das Ausgleiten und Abrutschen, das Nachrutschen der Felsen, die sich plötzlich irgendwo gelöst hatten, und dann der unerträgliche Schmerz, als er den Fuß plötzlich nicht mehr bewegen konnte. Das Geräusch der knirschenden Knochen war auf ewig in seinem Gedächtnis eingegraben, und der lange Rückweg war ein einziger Alptraum. Seine Kameraden hatten ihn förmlich ins Lager zurückschleppen müssen.


  Er war nahe daran gewesen, den Fuß zu verlieren; doch Quesada hatte ihn vor der Amputation bewahrt. Auf diese Weise war ihm der Fuß erhalten geblieben, den er jedoch niemals wieder richtig belasten konnte, ohne die größten Schmerzen zu empfinden. Er hatte oft gegrübelt, ob eine Amputation nicht doch besser gewesen wäre, aber Quesada war anderer Ansicht.


  »Man kann nie wissen«, hatte er immer wieder gesagt. »Vielleicht schicken sie uns eines Tages doch eine Transplantations-Ausrüstung. Und wenn ich dir den Fuß abgenommen hätte, würde ich selbst dann nichts mehr für dich tun können.« Also hatte Barrett seinen zerschmetterten Fuß behalten.


  Aber seit dem Unfall war er nicht mehr derselbe.


  In diesem Jahr mußte also jemand anders die Expedition anführen, und er wußte noch nicht, wen er für diese Aufgabe bestimmen sollte.


  Quesada war eigentlich der geeignetste Kandidat. Nach Barrett war er der dem Wesen nach stärkste Mann im Lager. Aber er konnte Quesada hier nicht entbehren. Es schien durchaus angebracht, der Expedition einen Arzt mitzugeben; aber einen Medizinkundigen im Lager zu haben war wohl noch viel wichtiger.


  Nach einiger Überlegung entschied sich Barrett für Charley Norton. Des weiteren bestimmte er Ken Belardi, damit Charley einen geeigneten Gesprächspartner hatte. Und wie stand es mit Rüdiger? Rüdiger war nach Barretts Unfall im letzten Jahr eine besondere Hilfe gewesen; trotzdem wollte Barrett diesen Mann im Lager behalten.


  Er brauchte zwar geeignete und fähige Männer für die Expedition, aber dem Lager war nicht damit geholfen, daß schließlich nur noch Invaliden und Verrückte zurückblieben. Dafür setzte er zwei von Rüdigers Bootskameraden auf die Liste, und auch Sid Hutchett und Aryn Jean-Claude.


  Barrett überlegte weiter, ob er Don Latimer ebenfalls für die Expedition bestimmen sollte. Latimer hatte sich in letzter Zeit zu einer Art Krankenfall entwickelt, obwohl er sich eigentlich recht normal und aufgeschlossen zeigte, wenn er nicht gerade in seine psionischen Meditationen versunken war. Er würde während der Expedition sicher seinen Mann stehen. Andererseits wohnte Latimer mit Lew Hahn zusammen, und Barrett hätte es gern gesehen, wenn Hahn in seiner ersten Zeit etwas unter Aufsicht gewesen wäre. Einen kurzen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, sowohl Latimer als auch Hahn auf die Reise zu schicken, aber dafür war Hahn ein noch zu unbekannter Faktor. In diesem Jahr war es noch zu riskant, ihn für die Inlandsexpedition einzuteilen. Es war sicherlich möglich, ihn für die Gruppe im nächsten Frühjahr vorzusehen.


  Schließlich hatte Barrett das Dutzend voll und machte sich daran, die Namen der Ausgewählten auf die Tafel vor dem Hauptgebäude zu schreiben. Anschließend trat er in den Gemeinschaftsraum und teilte Charley Norton mit, daß er die Leitung der Expedition zu übernehmen hätte.


  Es war ein seltsames Gefühl, zu Hause bleiben zu müssen, während die anderen loszogen. Es war ein Eingeständnis seiner Schwäche, nachdem er dieses Lager so lange geleitet hatte. Er war nichts anderes als ein alter Krüppel, ob ihm dieser Gedanke gefiel oder nicht, und je eher er sich damit abfand, desto besser.


  Am frühen Nachmittag hielten die Expeditionsteilnehmer eine erste Versammlung ab und begannen ihre Ausrüstung zusammenzustellen und die genaue Wanderroute festzulegen. Barrett blieb dem Treffen fern, denn hier hatte allein Charley Norton zu bestimmen, nicht er. Charley hatte schon an acht oder zehn Expeditionen teilgenommen und wußte genau Bescheid. Barrett wollte sich nicht einmischen.


  Dafür bereitete es ihm fast masochistisches Vergnügen, sich heute nachmittag eine eigene kleine Expedition vorzunehmen. Wenn er schon den Inlandsee nicht besuchen konnte, so wollte er wenigstens den Atlantik sehen, der praktisch gleich nebenan begann.


  Barrett warf einen Blick ins Krankenrevier und versorgte sich, da Quesada abwesend war, mit einem Nervenberuhigungsmittel. Dann schlug er den Pfad nach Osten ein, und als er einige hundert Meter zwischen sich und das Hauptgebäude gelegt hatte, hielt er inne und gab sich hastig eine Injektion in die Oberschenkel. Auf diese Weise hoffte er seinen ausgedehnten Spaziergang überstehen zu können, ohne sofort von seinen überanstrengten Muskeln gepeinigt zu werden. Er wußte, daß er später für diese Erleichterung leiden mußte, wenn die Wirkung des Mittels nachließ und sich die Anstrengung doppelt und dreifach bemerkbar machte. Aber das war ihm die Sache wert.


  Der Weg zum Wasser war lang und beschwerlich, denn das Lager lag zweihundertfünfzig Meter über dem Meeresspiegel. In den ersten Jahren hatte man den Ozean nur über einen gefährlichen Kletterpfad erreichen können, ehe dann Barrett ein Zehnjahresprogramm aufstellte und einen gangbaren Weg in die Felsen hauen ließ. Jetzt führten breite und relativ bequeme Stufen direkt bis ans Wasser. Die Männer waren jahrelang mit dem Bau dieser Treppe beschäftigt gewesen, und die harte Arbeit hatte manchen Lagerinsassen vor dem Wahnsinn bewahrt. Barrett bedauerte, daß ihm kein ähnliches neues Projekt einfallen wollte, mit dem er die Leute wieder hätte beschäftigen können.


  Die Stufen wanden sich in Serpentinen an der Steilküste abwärts, und auch für einen gesunden Mann war der Abstieg noch ziemlich anstrengend, vom späteren Aufstieg ganz zu schweigen. In Barretts Zustand war eine Bewältigung des Weges eigentlich undenkbar, und so brauchte er auch fast zwei Stunden für eine Strecke, die ein gesunder Mann in dreißig Minuten bewältigt hätte. Als er schließlich unten angekommen war, sank er erschöpft auf einen bereits vom Wasser umspülten Felsen und ließ seine Krücke zu Boden fallen. Die Finger seiner linken Hand waren verkrampft vom festen Griff um die Krücke. Er war in Schweiß gebadet.


  Das Wasser war grau und ölig. Barrett hatte keine rechte Erklärung für die Farblosigkeit dieser kambrischen Welt, in der Himmel, Meer und Land den gleichen monotonen Grauton angenommen hatten. Sein Auge sehnte sich nach einem Fleckchen grüner Vegetation. Ihm fehlte das Chlorophyll. Die dunklen Wellen spielten mit einem Bündel schwärzlichem Seetang; das Meer schien unendlich. Plötzlich kam ihm die Frage in den Sinn, ob der Kontinent Europa bereits existierte.


  Vielleicht standen die übrigen Landgebiete des Planeten noch unter Wasser, nachdem sich hier die ersten rotglühenden Felsen vor wenigen hundert Millionen Jahren aus dem Meer erhoben hatten. Oder war das Himalaja-Gebirge schon geboren? Und wie stand es mit den Rocky Mountains und den Anden?


  Er kannte die ungefähren Umrisse des spätkambrischen Nordamerikas, aber die übrige Welt war für ihn in Dunkel gehüllt. Und Wissenslücken dieser Art waren sehr schwer aufzufüllen, wenn die einzige Verbindung mit Oben nur einseitig funktionierte und man sich auf die willkürliche Lesestoff-Auswahl der Menschen am anderen Ende verlassen mußte. Es machte Barrett nervös, daß es Tausende von wissenschaftlichen Büchern gab, die ihm die nötigen Informationen vermitteln konnten, die für ihn jedoch unerreichbar waren.


  Während er noch seinen Blick über die Wellen wandern ließ, kam plötzlich ein Trilobit aus dem Wasser gekrochen. Er gehörte zu der spitzschwänzigen Gattung, war etwa dreißig Zentimeter lang und hatte ein purpurfarbenes Gehäuse mit borstigen Kanten. Darunter bewegten sich unzählige kleine Beine. Der Trilobit arbeitete sich landwärts, bis er sich etwa zwei Meter vom Wasser entfernt hatte.


  Hallo, dachte Barrett. Vielleicht bist du der erste, der je an Land gekrochen ist, um sich einmal umzusehen. Der Pionier, der Bahnbrecher.


  Und er überlegte, daß dieser auf Abenteuer ausziehende Trilobit vielleicht sogar der Urahn aller Landbewohner dieses Planeten war. Das war natürlich biologischer Unsinn, aber vor Barretts innerem Auge zeichnete sich plötzlich eine Entwicklungskette ab, die von den Fischen und Amphibien über die Reptilien bis zum Menschen reichte und ihren Ursprung nahm in diesem grotesk artmutenden kleinen Wesen, das sich unsicher zu seinen Füßen bewegte.


  Und wenn ich dich jetzt tottrete, was dann? dachte er.


  Eine schnelle Bewegung, ein zerbrechender Chitin-Panzer  das panische Strampeln der dünnen Beine …


  Und die ganze Evolutionskette zerbrach bereits mit ihrem ersten Glied. Da gab es plötzlich keine Landtiere mehr. Das Gewicht des Fußes veränderte die Zukunft, und ein Hawksbill- Lager hatte es niemals gegeben, und keine menschliche Rasse, und auch keinen James Edward Barrett.


  Mit einem einzigen Fußtritt hätte er sich an denen gerächt, die ihn ins ewige Exil verdammt hatten, und sich gleichzeitig ihrem Urteil entzogen.


  Doch er bewegte sich nicht. Der Trilobit beendete seine umständliche Erkundungstour und kehrte schließlich wohlbehalten in sein natürliches Element zurück.


  Die leise Stimme Don Latimers sagte: »Ich habe dich hier unten sitzen sehen. Hast du etwas dagegen, wenn ich dir ein wenig Gesellschaft leiste?«


  Barrett fuhr auf. Latimer hatte sich ihm so leise genähert, daß er nichts gehört hatte. Er lächelte und bedeutete dem anderen, sich neben ihn zu setzen.


  »Willst du fischen?« fragte Latimer.


  »Ich sitze hier nur herum wie ein alter Mann, der sich an der Sonne erfreut.«


  »Du bist so weit gewandert, nur um dich zu sonnen?« Latimer lachte. »Das machst du mir nicht weis. Du hast nur allein sein wollen und bist wahrscheinlich böse, weil ich dich gestört habe.«


  »Aber ganz und gar nicht. Natürlich bleibst du hier! Was macht dein neuer Hüttenkamerad?«


  »Ich muß dir etwas berichten«, sagte Latimer. »Deshalb bin ich auch hier.« Er beugte sich vor und musterte Barrett eingehend. »Jim, sag mir die Wahrheit  glaubst du, daß ich verrückt bin?«


  »Warum sollte ich das?«


  »Ich meine die ESP-Experimente, die ich mache, die Versuche, eine andere Bewußtseins-Ebene für uns zu erschließen. Ich weiß, daß du logisch denkst und skeptisch bist. Du denkst wahrscheinlich, daß das alles völliger Blödsinn ist.«


  Barrett zuckte die Achseln und erwiderte: »Wenn du die Wahrheit hören willst  ja. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß du mit deinen Versuchen Erfolg hast, Don. Ich weiß, daß du deine Zeit und Kraft verschwendest, wenn du dich stundenlang auf deine angeblichen psionischen Kräfte konzentrierst, und daß du letzten Endes nichts erreichen wirst. Aber das heißt nicht, daß ich dich für wahnsinnig halte. Jeder hat ein Recht auf seine persönliche Leidenschaft, und daß du dich mit etwas beschäftigst, das im Grunde sinnlos ist, ist noch nicht einmal die schlimmste Art, sich hier die Zeit zu vertreiben. In Ordnung?«


  »Durchaus. Ich will ja gar nicht, daß du an meine Forschungen glaubst, aber ich möchte auch nicht, daß du mich für geistesgestört hältst, nur weil ich es versuche. Es ist wichtig, daß du mich nicht für verrückt hältst, Jim, denn sonst wäre das, was ich dir über Hahn berichten möchte, ziemlich sinnlos.«


  »Ich sehe da keine Verbindung, Don.«


  »Es geht um folgendes«, fuhr Latimer fort. »Obwohl wir uns noch nicht einmal einen ganzen Tag kennen, habe ich mir doch schon eine Meinung über Lew Hahn gebildet. Es ist eine Meinung, wie man sie eigentlich auch von einem Paranoiker erwarten könnte, und daher ist mir deine Ansicht über mich sehr wichtig. Wenn du mich also für verrückt hältst, werden dir meine Gedanken natürlich unglaubhaft vorkommen.«


  »Ich halte dich nicht für verrückt. Worauf willst du hinaus?«


  »Daß er uns bespitzelt.«


  Barrett verkniff sich mühsam ein Lachen, das Latimers Selbstachtung völlig zerschmettert hätte. »Bespitzelt?« fragte er leichthin. »Das meinst du doch nicht ernst, Don. Wie sollte sich jemand hier als Spion betätigen? Ich meine, wie sollte er seine Beobachtungen weitergeben?«


  »Weiß ich nicht«, sagte Latimer. »Aber er hat mir gestern abend unzählige Fragen gestellt. Über dich, über Quesada, über die Kranken. Er wollte einfach alles wissen.«


  »Das würde ich für die durchaus normale Neugier eines Neuen halten.«


  »Jim, er hat sich Notizen gemacht, das habe ich genau gesehen. Er glaubte wohl, ich schliefe schon. Und er hat zwei Stunden gebraucht, um alles in sein kleines Buch einzutragen.«


  Barrett runzelte die Stirn. »Vielleicht schreibt er einen Roman über uns.«


  »Ich meine es ernst«, sagte Latimer. »Erst stellt er Fragen  dann macht er sich Notizen. Und er ist ziemlich ausweichend, wenn man ihm mal eine Frage stellt. Versuch's doch mal! Versuch doch mal, von Lew Hahn eine Auskunft über Lew Hahn zu bekommen!«


  »Schon geschehen. Viel ist dabei nicht herausgekommen.«


  »Kannst du dir vorstellen, warum man ihn zu uns geschickt hat?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht«, sagte Latimer. »Er hat von politischen Verbrechen gesprochen, die er begangen haben will, aber sonst war er verdammt unbestimmt in seinen Äußerungen. Er schien sich kaum über die politische Einstellung der jetzigen Regierung im klaren zu sein, geschweige denn über seine eigene Haltung. Ich habe den Eindruck, als gäbe es überhaupt keine philosophische Richtung, für die Mr. Hahn größeres Interesse aufbrächte. Und du weißt ebenso wie ich, daß dieses Lager bisher ein Abfallhaufen für Revolutionäre und Agitatoren aller Art gewesen ist  und zwar ausschließlich!«


  Barrett erwiderte zurückhaltend: »Ich stimme dir zu, daß Hahn irgendwie seltsam ist. Aber für wen sollte er hier den Spion spielen?Es gibt keine Möglichkeit für ihn, seinen Bericht loszuwerden, wenn er ein Agent der Regierung wäre. Wie wir alle ist er hier für immer gefangen.«


  »Vielleicht hat man ihn geschickt, um ein Auge auf uns zu haben  um sicherzugehen, daß wir nicht irgendwie eine Fluchtmöglichkeit ausbrüten. Vielleicht ist er eine Art Freiwilliger, der seine Existenz im einundzwanzigsten Jahrhundert aufgegeben hat, um hier bei uns zu leben und uns bei der Stange zu halten. Vielleicht haben sie Angst, daß wir die umgekehrte Zeitreise erfinden. Oder daß wir uns doch irgendwie in die Evolution einmischen. Etwas in der Art. Also schicken sie Hahn, der die Augen offenhalten soll, damit jede mögliche Gefahr im Keim erstickt wird.«


  Alarmiert musterte Barrett seinen Gesprächspartner und wurde sich zum erstenmal bewußt, daß Latimer kurz vor dem Zusammenbruch stand. In wenigen Sätzen hatte er sich von seinem an sich berechtigten Mißtrauen in die beklemmende Angst hineingesteigert, die Männer Oben könnten etwas unternehmen, um den Fluchtweg, an dem er gerade arbeitete, von vornherein abzuschneiden.


  Er ließ sich jedoch nichts anmerken und erwiderte: »Ich glaube, du solltest dir nicht so viele Gedanken machen, Don. Hahn ist undurchschaubar, das stimmt. Aber er ist nicht hierhergekommen, um uns Schwierigkeiten zu machen  die haben wir hinter uns. Wir haben Oben bereits alle Schwierigkeiten gehabt, die man nur haben kann.«


  »Würdest du mir trotzdem den Gefallen tun und ihn ein bißchen im Auge behalten?«


  »Natürlich. Und du mußt mir sofort Bescheid sagen, wenn Hahn wieder etwas Ungewöhnliches tut. Du wirst das am ehesten feststellen können. Immerhin wohnst du mit ihm zusammen.«


  »Ich werde aufpassen«, sagte Latimer entschlossen. »Wir können nicht zulassen, daß sich bei uns Spione von Oben breitmachen!« Er erhob sich und lächelte Barrett freundlich an. »Ich werde dich jetzt wieder allein, lassen, Jim.«


  Latimer begann den Aufstieg zum Lager, und Barrett folgte ihm mit den Blicken, bis er fast die Spitze erreicht hatte und auf dem steinigen Hintergrund nur noch als winziger Punkt zu sehen war. Dann wandte er sich wieder dem Wasser zu und starrte auf die Brandung.


  Schließlich ergriff er die Krücke, erhob sich mühsam und machte sich ebenfalls auf den Rückweg ins Lager.
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  Es vergingen einige Tage, ehe sich für Barrett die Gelegenheit ergab, Lew Hahn in eine politische Diskussion zu verwickeln. Die Inlandsexpedition war inzwischen aufgebrochen  was Barrett in gewisser Weise bedauerte, denn er hätte Charley Norton gern dabei gehabt, wenn er sich an den Neuen herantastete. Norton war der fähigste Theoretiker, den sie zur Zeit im Lager hatten, ein Mann, der auch dem abwegigsten Thema noch ein wenig Dialektik abgewann. Wenn jemand sich erfolgreich mit Hahn auseinandersetzen konnte, dann er.


  Aber Barrett hatte Norton zum Anführer der Expedition bestimmt und mußte die Befragung selbst vornehmen.


  Seine marxistischen Kenntnisse waren ein wenig eingerostet, und er kannte sich auch nicht so gut aus mit den unzähligen Richtungen, die sich aus den leninistischen, stalinistischen, trotzkistischen, chruschtschowitischen, berenskowitischen und mgumbitischen Schulen entwickelt hatten; trotzdem glaubte er eine Vorstellung von den Fragen zu haben, die er stellen mußte.


  An einem regnerischen Abend, als Hahn in der geeigneten Stimmung zu sein schien, machte sich Barrett schließlich an den Neuen heran. Eben war die Vorführung eines Computer-Films zu Ende gegangen, den Sid Hutchett in der letzten Woche noch programmiert hatte. Die Leute Oben waren so freundlich gewesen, einen einigermaßen brauchbaren Computer zu schicken, auf dem Hutchett seine Zeichentrickfilme konzipierte, indem er die Linien und Raster im Programm festlegte. Es war eine einfache und trotzdem wirksame Methode, die den Männern im Lager manche Zerstreuung brachte.


  Nach der Vorstellung machte Hahn einen ausgesprochen gutgelaunten Eindruck, so daß Barrett hoffen konnte, er werde seine übliche Vorsicht vielleicht etwas außer acht lassen. Barrett sagte: »Hutchett ist schon ein großer Könner, Lew. Hast du ihn eigentlich kennengelernt, ehe er mit auf die Expedition ging?«


  »Der Mann mit der Hakennase und dem fliehenden Kinn?«


  »Genau. Ein fähiger Junge. Er war oberster Computer-Mann der Kontinentalen Befreiungsfront, bis sie ihn '19 schnappten. Er produzierte damals die berühmte gefälschte Sendung, in der Kanzler Danteil sein eigenes Regime verleugnete. Du erinnerst dich doch?«


  »Ich glaube nicht.« Hahn runzelte die Stirn. »Wann war das?«


  »Die Sendung fand 2018 statt. War das etwa vor deiner Zeit? Ist doch gerade elf Jahre her…«


  »Damals war ich neunzehn«, erwiderte Hahn, »und politisch nicht besonders aktiv.«


  »Zu sehr mit deinen volkswirtschaftlichen Studien beschäftigt, wie?«


  Hahn grinste. »Stimmt genau. In trüber Wissenschaft vergraben.«


  »Und du hast die Sendung nicht gesehen? Oder wenigstens davon gehört?«


  »Muß ich glatt vergessen haben.«


  »Der größte Gag des Jahrhunderts«, sagte Barrett, »und du hast ihn vergessen. Aber du hast doch von der Kontinentalen Befreiungsfront gehört, nicht wahr?«


  »Natürlich.« Hahn blickte ihn unsicher an.


  »Wie war doch gleich der Name der Gruppe, bei der du gearbeitet hast?«


  »Kreuzzügler der Freiheit!«


  »Kenne ich nicht. Ist das eine von den jüngeren Gruppen?«


  »Sie ist noch nicht einmal fünf Jahre alt. Die Bewegung begann in Kalifornien.«


  »Was war euer Programm?«


  »Oh, das übliche«, erwiderte Hahn. »Wir verlangten nach freien Wahlen, einer repräsentativen Regierung, nach der Auflösung der Geheimarchive und der Restauration der bürgerlichen Freiheiten.«


  »Und wie sah es mit der wirtschaftlichen Orientierung aus? Hattet ihr euch dem Marxismus oder einem seiner Ableger verschrieben?«


  »Ich glaube, wir lagen da auf einer etwas anderen Linie. Wir glaubten an eine Art… äh, Kapitalismus mit gewissen Regierungsbefugnissen.«


  »Ein bißchen rechts vom Staatssozialismus und ein wenig links vom allgemeinen Laissez-Faire, wie?«


  »Ja, so etwa.«


  »Aber das hat man doch schon einmal in allen Phasen ohne Erfolg durchexerziert, oder täusche ich mich da? Dabei ergab sich eine zwangsläufige Entwicklung zum totalen Sozialismus, der seinerseits als Ausgleich den Syndikatskapitalismus hervorbrachte, mit einer Regierung, die sich als liberal bezeichnete, während sie gleichzeitig die Freiheiten des Individuums im Namen der Freiheit einschränkte. Wenn deine Gruppe also wirklich die Absicht hatte, den Kalender zum Jahr 1955 zurückzudrehen, kann mit euren Ideen nicht viel los gewesen sein.«


  Hahn blickte ihn gelangweilt an und sagte: »Weißt du, ich habe mich nicht gerade in den höchsten ideologischen Kreisen herumgetrieben.«


  »Dann bist du also nur als Volkswirtschaftler tätig gewesen?«


  »Genau. Ich war für die Pläne verantwortlich, nach denen das Wirtschaftssystem entsprechend unseren Vorstellungen umgeformt werden sollte.«


  »Wobei deine Arbeit auf dem modifizierten Liberalismus Ricardos basierte?«


  »Wenn man so will, ja.«


  »Und wobei du doch sicher auch die faschistische Tendenz vermeiden mußtest, die im Denken von Keyes begründet liegt?«


  »So könnte man sagen«, erwiderte Hahn und erhob sich mit einem schnellen Lächeln. »Weißt du, Jim, ich würde gern weiter mit dir über diese Dinge diskutieren, aber ich muß jetzt gehen. Ned Altman hat mich überredet, ihm bei seinem Beschwörungstanz zu helfen. Er will seinen Dreckhaufen zum Leben erwecken. Wenn du nichts dagegen hast…«


  Und Hahn zog sich hastig zurück, ohne sich ein einzigesmal umzusehen.


  Barrett wußte jetzt überhaupt nicht mehr, woran er war. Hahn hatte in keiner Weise mit ihm ›diskutiert‹, sondern lediglich ein ausgesprochen lahmes Gespräch mit ihm geführt, in dessen Verlauf er sich von Barretts Fragen hierhin und dorthin hatte schieben lassen. Und dabei war eine Menge Unsinn herausgekommen. Er schien Keyes nicht von Ricardo unterscheiden zu können, was ihm außerdem offensichtlich völlig egal war. Und das mutete bei einem Mann, der nach eigenen Angaben Volkswirtschaftler war, recht seltsam an. Er hatte nicht die geringste Vorstellung von der politischen Haltung seiner eigenen Partei und war politisch derart unvorbelastet, daß er sich nicht einmal an Hutchetts erstaunliche Sendung vor elf Jahren erinnerte.


  Irgend etwas stimmte mit ihm nicht.


  Wie war es nur möglich, daß man diesen Jungen hierher verbannt hatte? Bisher hatte man lediglich die allerwichtigsten Heißköpfe in die Vergangenheit geschickt, denn eine solche Verurteilung kam immerhin einem Todesurteil gleich und wurde nicht leichten Herzens ausgesprochen. Barrett fand einfach keine Antwort auf die Frage, warum Hahn hier war, und obwohl der Neue ehrlich bedrückt zu sein schien und wohl auch eine geliebte Frau hatte zurücklassen müssen, kam Barrett alles andere an diesem Mann nicht echt vor.


  War er  wie Latimer angedeutet hatte  doch eine Art Spion?


  Aber Barrett gab diesen Gedanken sofort wieder auf. Es hatte keinen Sinn, sich von Latimers Befürchtungen anstecken zu lassen. Es war kaum anzunehmen, daß die Regierung jemanden auf eine Einbahnfahrt in die Vergangenheit schickte, nur um einige alternde Revolutionäre im Auge zu behalten, die sowieso nichts mehr anstellen konnten.


  Aber weshalb war Hahn hier?


  Der Neue mußte weiter beobachtet werden, entschied Barrett, etwas anderes blieb ihm gar nicht übrig.


  Einen Teil dieser Aufgabe übernahm er selbst; aber er verschaffte sich Hilfe. Latimer und Altman gewannen sechs oder sieben weitere Männer; bei ihnen handelte es sich zum Großteil um ambulante Psycho-Fälle, Männer, die rein äußerlich in Ordnung waren, die jedoch voller unbestimmter Ängste und Überzeugungen steckten.


  Sie alle hatten ein Auge auf den Neuen.


  Am fünften Tag nach seiner Ankunft fuhr Hahn mit Rüdiger zum Fischen. Barrett stand am Steilufer und beobachtete lange Zeit das kleine Boot, das auf den Wellen der Brandung tanzte. Rüdiger entfernte sich niemals weit von der Küste  achthundert bis tausend Meter höchstens. Trotzdem machte das Wasser den Männern viel zu schaffen. Die Wogen hatten über Tausende von Kilometern hinweg Kraft gesammelt, die sie jetzt beim Auftreffen auf die Küste entluden. Der eigentliche Küsten-Steilabfall war an der Wasserlinie zu Ende; unter Wasser setzte sich ein kontinentaler Felsvorsprung leicht abgeschrägt fort, so daß das Meer auf große Entfernung flach blieb. Rüdiger hatte bis zu zwei Kilometern vor der Küste Messungen vorgenommen und war über eine Tiefe von fünfundfünfzig Metern nicht hinausgekommen. Weiter vorgewagt hatte sich noch niemand.


  Das lag nicht daran, daß man vom Rand der Welt zu fallen fürchtete, wenn man sich zu weit nach Osten wagte; vielmehr ging es darum, daß ein Kilometer bereits eine beträchtliche Ruderstrecke darstellte, wobei die aus alten Kistenteilen hergestellten Ruderblätter auch nicht gerade ideal waren. Die Leute Oben hatten es bisher noch nicht für nötig befunden, ihnen einen Außenbordmotor zu schicken.


  Während Barrett seinen Blick über den Horizont wandern ließ, kam ihm ein seltsamer Gedanke. Bisher hatte er immer angenommen, daß das weibliche Gegenstück des Hawksbill-Lagers unerreichbar war  durch einige Millionen Jahre von ihnen getrennt. Aber wie konnte er dessen so sicher sein? Es war doch durchaus möglich, daß es irgendwo auf diesem Planeten, und zwar in diesem Zeitalter, eine andere Station gab, von der sie bisher nur noch nichts gehört hatten. Ein Frauenlager, das vielleicht irgendwo auf einem anderen Kontinent oder sogar nur jenseits des großen Inlandsees gelegen war.


  Natürlich schien das unwahrscheinlich, denn die Menschen Oben hatten immerhin die gesamte Vergangenheit zur Auswahl und würden sicherlich nicht das Risiko eingehen wollen, daß sich die verschiedenen Gruppen der Verbannten zusammentaten und eine Familie kleiner Revolutionäre gründeten. Sie hatten bestimmt dafür gesorgt, daß es in dieser Beziehung keine Zufälle geben konnte, und eine unüberwindliche Zeitbarriere zwischen den einzelnen Lagern errichtet. Trotzdem glaubte Barrett die anderen ohne große Mühe davon überzeugen zu können, daß es noch einige andere Gefangenenlager gab, die jetzt existierten.


  Und das wäre vielleicht unsere Rettung, dachte er.


  Die degenerativen Zeichen machten sich seit einiger Zeit zunehmend bemerkbar. Es waren zu viele Männer bereits zu lange hier, und in dieser kahlen und leblosen Welt, die für alles andere als den Menschen geeignet war, führte ein Zusammenbruch automatisch zum nächsten. Die Männer mußten sich etwas vornehmen können, um bei Sinnen zu bleiben. Sie begannen bereits, sich mit haarsträubenden eigenen Projekten zu beschäftigen  beispielsweise Altman mit seiner Frankenstein-Freundin und Latimer mit seinen Psi-Forschungen.


  Wenn ich sie nun für die Idee begeistern könnte, andere Kontinente zu erforschen! dachte Barrett.


  Eine Expedition um die Welt.


  Vielleicht konnten sie ein großes Schiff bauen, so daß die Männer auf diese Weise lange Zeit beschäftigt waren. Und dann brauchten sie natürlich Navigationsinstrumente  Kompasse, Sextanten, Chronometer und dergleichen. Außerdem mußte jemand eine Art Radio konstruieren. Dreißig oder vierzig Jahre waren für ein solches Projekt sicherlich erforderlich. Ein Brennpunkt für unsere Energien, dachte Barrett. Natürlich werde ich es nicht mehr erleben, wenn das Schiff die Segel setzt. Aber trotzdem wäre dieser Plan eine Möglichkeit, dem Zusammenbruch zu entgehen. Wir haben uns eine Treppe zum Meer gebaut. Jetzt brauchen wir etwas Größeres. Der Geist kränkelt, wenn die Hände ruhen müssen …


  Der Plan gefiel ihm. Seit Wochen hatten ihn die sich verschlechternden Zustände im Lager beunruhigt, und er glaubte jetzt eine Möglichkeit gefunden zu haben, der drohenden Auflösung Herr zu werden.


  Er wandte sich um und sah Latimer und Altman hinter sich stehen. »Wie lange seid ihr schon da?« fragte er.


  »Erst zwei Minuten«, erwiderte Latimer. »Wir haben dir etwas mitgebracht.«


  Altman nickte heftig. »Das mußt du unbedingt lesen. Wir haben es dir zum Lesen mitgebracht.«


  »Was ist das?«


  Latimer überreichte ihm einige zusammengefaltete Bogen Papier. »Das habe ich unter seiner Matratze gefunden, nachdem er mit Rüdiger hinausgefahren war. Ich weiß, daß ich nicht in seinem Privatleben herumschnüffeln sollte, aber ich mußte mir unbedingt ansehen, was er da geschrieben hat. Das ist es, Jim. Er ist ein Spion, wie ich vermutet hatte.«


  Barrett warf einen Blick auf das Geschriebene. »Ich werde mich später darum kümmern. Wovon handelt der Text? Du hast ihn doch sicher ganz gelesen.«


  »Das Ganze ist eine Beschreibung des Lagers und seiner Insassen«, erwiderte Latimer und lächelte frostig. »Hahns persönliche Meinung über mich ist, daß ich verrückt bin. Seine Ansicht über dich ist etwas schmeichelhafter, aber nicht viel.«


  Altman sagte: »Er hat sich auch schon im Hammer-Raum herumgetrieben.«


  »Was?«


  »Ich hab' ihn gestern ins Hauptgebäude gehen sehen und bin ihm gefolgt. Er hat sich den Hammer genau angesehen.«


  »Warum hast du mir das nicht sofort berichtet?« schnappte Barrett.


  »Ich war nicht sicher, daß du das für wichtig halten würdest«, sagte Altman. »Ich wollte zuerst mit Don darüber reden. Und das konnte ich erst, als Hahn fischen gefahren war.«


  Barrett spürte, daß ihm der Schweiß ausbrach. »Hör zu, Ned. Wenn du Hahn jemals wieder in der Nähe der Zeitreise-Maschinen erwischst, mußt du mich sofort verständigen! Ohne vorher mit Don oder sonst jemand zu sprechen! Ist das klar?«


  »Klar!« erwiderte Altman und kicherte. »Weißt du, was ich glaube? Sie haben Oben beschlossen, uns zu vernichten, und haben Hahn als Selbstmordkandidaten hergeschickt, um uns zu überprüfen. Dann werden sie uns durch den Hammer eine Bombe schicken und das ganze Lager in die Luft jagen. Wir sollten Hammer und Amboß sofort zerstören, meine ich.«


  »Aber wozu müssen sie vorher einen Mann schicken, der in jedem Falle verloren ist?« fragte Latimer. »Es sei denn, sie haben eine Möglichkeit, ihren Spion zu retten …«


  »Auf jeden Fall dürfen wir kein Risiko eingehen«, beharrte Altman. »Schlagen wir den Hammer kaputt. Wir müssen sichergehen, daß sie uns von Oben keine Bombe schicken.«


  »Das ist vielleicht eine ganz gute Idee, aber …«


  »Jetzt mal Ruhe, ihr beiden!« knurrte Barrett. »Ich will mir zuerst mal das Geschreibsel hier ansehen.«


  Er setzte sich auf einen Felsen und begann zu lesen.
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  Hahn hatte eine verkrampfte Handschrift, die auf kleinstem Raum ein Maximum an Information vermittelte, als ob er es als Todsünde betrachtete, Papier zu verschwenden. Und damit hätte er eigentlich recht, dachte Barrett. Papier war selten geworden, und offensichtlich hatte Hahn diese Blätter von Oben mitgebracht. Trotzdem war seine Schrift relativ leicht zu lesen, und auch seine Ansichten bedurften keiner weiteren Erklärung.


  Barrett hielt eine eingehende Analyse der Situation im Hawksbill-Lager in Händen, die in fünftausend Worten sämtliche Mißstände zusammenfaßte, von denen auch Barrett wußte. Hahn beschrieb die Männer ohne beschönigende Worte als alternde Revolutionäre, deren ehemalige Begeisterung erloschen war. Er nannte Namen, klassifizierte die Männer, ordnete sie zu den offensichtlich Geistesgestörten, zu denen, die gerade auf der Kippe standen, und zu denen, die bisher durchgehalten hatten  wie Quesada und Norton und Rüdiger. Barrett fand es interessant, daß Hahn selbst diese drei für ausgesprochen gefährdet hielt und die Meinung vertrat, sie würden bei der nächsten Gelegenheit zerbrechen.


  Für Barrett schienen Quesada und Norton und Rüdiger noch ebenso ausgeglichen zu sein wie am ersten Tag nach ihrer Ankunft, aber das lag wahrscheinlich an der Verzerrung, der seine eigenen Wahrnehmungen unterworfen waren. Ein Außenseiter wie Hahn sah die Dinge anders und vermutlich richtiger.


  Barrett zwang sich dazu, nicht sofort nach dem Absatz zu suchen, in dem Hahn über ihn geschrieben hatte.


  Er war nicht sonderlich erbaut, als er die Stelle schließlich erreichte. »Barrett«, so hatte Hahn geschrieben, »ist wie ein mächtiger Pfeiler, der von innen heraus von Termiten angefressen ist. Er wirkt solide, doch ein einziger fester Stoß wird ihn zerbrechen. Eine kürzliche Fußverletzung hat offensichtlich nachteilig auf ihn gewirkt. Nach Äußerungen der anderen Männer war er früher ein ausgesprochen physischer Typ, der einen Großteil seiner Autorität von seiner Größe und Stärke herleitete. Jetzt kann er kaum noch laufen. Aber ich habe das Gefühl, als seien seine Probleme im hiesigen Lagerleben begründet und nicht so sehr in seiner Verletzung. Er ist bereits zu lange von allen normalen menschlichen Trieben abgeschnitten. Daß er hier die Macht ausüben konnte, hat in ihm eine Illusion der Festigkeit hervorgerufen, doch seine Macht ist lediglich die Macht in einem Vakuum, und in ihm sind Dinge vor sich gegangen, deren er sich überhaupt nicht bewußt geworden ist. Er muß dringend in Behandlung. Vielleicht ist es sogar schon zu spät.«


  Von innen heraus von Termiten angefressen … ein fester Stoß … in ihm sind Dinge vor sich gegangen … muß dringend in Behandlung … zu spät…


  Barrett machten diese Äußerungen weniger aus, als er zuerst angenommen hatte. Immerhin hatte Hahn ein Recht auf seine private Meinung. Barrett riß sich schließlich von seinen Überlegungen los und zwang sich dazu, auch die letzte Seite des Berichts zu lesen, der mit den Worten endete: »Aus diesem Grund empfehle ich die sofortige Aufhebung des Hawksbill-Straflagers und  wenn möglich  die therapeutische Rehabilitierung seiner Insassen.«


  Was, zum Teufel, sollte das heißen?


  Das Ganze las sich wie der Bericht eines Bewährungshelfers! Aber eine Bewährungsmöglichkeit gab es in diesem Lager nicht  eine Verbannung in die Vergangenheit war unwiderruflich! Hahn gab also vor, einen Bericht für die Regierung Oben zu verfassen. Aber eine aus zwei Milliarden Jahren bestehende Wand machte die Ablieferung dieses Berichtes unmöglich. Also litt auch Hahn unter Illusionen, ebenso wie Altman und Valdosto und die anderen. Er schien zu glauben, daß er seine Botschaft, diese ausführliche Beschreibung der Schwächen und Fehler seiner Mitgefangenen, den Leuten Oben zugänglich machen konnte.


  Und das brachte Barrett auf einen entsetzlichen Gedanken.


  Hahn war also möglicherweise verrückt, aber er war noch nicht lange genug in Hawksbill, um hier verrückt geworden zu sein. Also mußte er seinen Wahnsinn bereits mitgebracht haben.


  Vielleicht wurde das Hawksbill-Lager nicht mehr als Station für politische Gefangene benutzt, sondern als Irrenhaus!


  Psychos, die das Lager bevölkerten und die Männer, die an ihrem Schicksal in Ehren zerbrochen waren, langsam verdrängten … eine unmögliche Vorstellung!


  Barrett erschauderte. Er faltete Hahns Bericht zusammen und reichte ihn Latimer, der sich in der Nähe niedergelassen hatte und ihn eindringlich musterte.


  »Was hältst du davon?« fragte er.


  »Ich finde, es ist schwer, ein Urteil darüber abzugeben«, er

  widerte Barrett. »Aber vielleicht ist unser Freund Hahn geistig

  nicht ganz auf der Höhe. Du gehst jetzt in seine Hütte und

  steckst die Papiere wieder genauso unter Hahns Matratze, wie du sie gefunden hast. Und laß Hahn nicht merken, daß du sie

  gehabt und gelesen hast.«


  »In Ordnung.«


  »Und wenn du wieder etwas in Erfahrung bringst, das ich wissen müßte, komm sofort zu mir!« befahl Barrett. »Er ist vielleicht sehr krank und braucht unsere Hilfe.«


  Die Fischer kehrten am frühen Nachmittag zurück, und Barrett sah, daß die Männer wieder reiche Beute gemacht hatten. Hahn,

  die Arme voller Trilobiten, kehrte sonnenverbrannt und offen

  sichtlich gutgelaunt ins Lager zurück. Barrett trat vor das Hauptgebäude, um den Fang zu besichtigen. Auch Rüdiger war in guter Stimmung und hielt lachend ein hellrotes Schalentier hoch, das wie der Urahn aller gekochten Hummer aussah, von den fehlenden Scheren und einem bösartig aussehenden Dreizack anstelle eines Schwanzes abgesehen. Das häßliche Tier war über sechzig Zentimeter lang.


  »Eine unbekannte Gattung!« verkündete Rüdiger. »So etwas gibt es in keinem Museum! Ich wünschte, ich könnte das Ding irgendwo verstauen, wo es später jemand findet. Irgendwo auf einer Bergspitze.«


  »Wenn dir das gelänge, wäre es auch gefunden worden«, sagte Barrett. »Irgendein Paläontologe des zwanzigsten Jahrhunderts hätte ihn dann schon ausgegraben! Also vergiß die Sache, Mel.«


  Hahn sagte: »Ich habe mich auch schon gefragt, wie das möglich ist, daß man Oben überhaupt noch keine Überreste unseres Lagers gefunden hatte. Hat man sich denn gar keine Sorgen darüber gemacht, daß irgendein Fossiljäger unsere Überreste im kambrischen Gestein findet und ein großes Hallo deswegen anstimmt?«


  Barrett schüttelte den Kopf. »Es ist bekannt, daß seit dem Ursprung der Wissenschaften bis zum Jahre 2005 kein Paläontologe etwas ausgegraben hat, was an unser Lager erinnert. Das ist genau belegt, also brauchte man sich um diesen Aspekt nicht zu kümmern. Und wenn die Sache nach 2005 ans Licht gekommen wäre, hätte man ja Bescheid gewußt. Also bestand keine Gefahr, daß sich daraus ein Zeitparadoxon entwickelte.«


  »Außerdem«, sagte Rüdiger traurig, »wird sich dieser Felsstreifen in zwei Milliarden Jahren am Grunde des Atlantiks befinden, von den Sandablagerungen darüber ganz zu schweigen. Es besteht also keine Chance, daß man uns findet. Oder daß jemand Oben diesen prächtigen Burschen jemals zu Gesicht bekommt. Nicht, daß mir das etwas ausmacht, denn ich habe ihn ja gesehen. Ich werde ihn sezieren. Ihr Schaden, nicht meiner.«


  »Aber du bedauerst die Tatsache, daß die Wissenschaft die Existenz dieser Rasse übersehen wird!« sagte Hahn.


  »Natürlich. Aber ist das meine Schuld? Überdies weiß die Wissenschaft ja von der Existenz dieser Gattung, denn ich bin hier die Wissenschaft. Ich bin der führende Paläontologe dieser Epoche. Kann ich etwas dagegen machen, wenn es keine einschlägigen Zeitungen gibt, in denen ich meine Entdeckungen veröffentlichen kann?« Er zog ein finsteres Gesicht und marschierte davon, wobei er den großen, roten Hummer sorgsam vor sich her trug.


  Hahn und Barrett blickten sich an und lächelten in geheimem Einverständnis über Rüdigers heftige Reaktion. Doch Barrett unterdrückte sein Lächeln.


  Termiten … ein fester Stoß … Behandlung…


  »Was ist los?« fragte Hahn.


  »Wieso?«


  »Du siehst plötzlich so finster aus.«


  »Der Fuß hat mir plötzlich weh getan«, erwiderte Barrett schnell. »Das passiert öfter, mußt du wissen. Hier, ich helfe dir mit den Dingern. Wir werden uns heute abend einen schönen Trilobitencocktail gönnen.«
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  Kurz vor Mitternacht wurde Barrett von hastigen Schritten geweckt. Als er sich aufsetzte und nach dem Lichtschalter tastete, stürmte Ned Altman zur Tür herein. Barrett blinzelte.


  »Was ist los?«


  »Hahn!« keuchte Altman. »Er spielt schon wieder am Hammer herum! Wir haben ihn eben ins Hauptgebäude gehen sehen!«


  Barrett ignorierte die bohrenden Schmerzen in seinem Bein, zog sich hoch und kleidete sich in aller Eile an. Er war erregter, als er Altman zeigen wollte. Wenn Hahn bei seiner Spielerei aus irgendeinem Grunde den Hammer beschädigte, waren sie für immer von Oben abgeschnitten. Wenn dann überhaupt noch Ladungen geschickt wurden, war eine genaue Zielzeitbestimmung nicht mehr möglich.


  Was hatte Hahn bei den Maschinen zu suchen?


  Altman sagte: »Latimer ist unten und behält ihn im Auge. Er wurde mißtrauisch, als sich Hahn nicht mehr in der Hütte sehen ließ, und er holte mich ab, und wir sahen uns nach ihm um. Und natürlich schnüffelte er beim Hammer herum!«


  »Was hat er genau getan?«


  »Weiß ich nicht. Ich bin sofort losgegangen, um dich zu holen. Don beobachtet ihn.«


  Barrett stolperte ins Freie und rannte, so schnell er konnte, zum Hauptgebäude hinunter. Der Schmerz flutete wie heiße Säure durch seine Beine. Die Krücke grub sich ihm gnadenlos in die linke Achselhöhle, und der frei schwingende verletzte Fuß brannte in kaltem Schmerz. Sein rechtes Bein, das die größte Last zu tragen hatte, knickte ein, wollte nachgeben. Altman rannte atemlos neben ihm her.


  Zu dieser Zeit war es ganz still im Lager.


  Als sie Quesadas Hütte passierten, überlegte Barrett, ob sie den Mediziner aufwecken und mitnehmen sollten, doch er entschied sich schließlich dagegen. Was Hahn auch immer vorhaben mochte, er kam allein damit zurecht.


  In dem alten angeknabberten Pfeiler steckte doch noch etwas Kraft!


  Latimer stand am Eingang des Hauptgebäudes und war der Panik nahe. Er schien vor Angst und Entsetzen förmlich zu schlottern. So hatte ihn Barrett noch nicht erlebt.


  Er ließ seine große Hand auf Latimers magere Schulter fallen und fragte mit rauher Stimme: »Wo ist er? Wo ist Hahn?«


  »Er  er ist verschwunden!«


  »Was soll das heißen? Wohin ist er verschwunden?«


  Latimer stöhnte. Sein Gesicht war leichenblaß. »Er ist auf den Amboß geklettert!« keuchte Latimer. »Dann ging das Licht an  das Leuchten. Und dann ist Hahn verschwunden!«


  »Nein!« sagte Barrett. »Das ist unmöglich. Du mußt dich irren.«


  »Ich hab's doch aber gesehen!«


  »Er versteckt sich hier irgendwo im Gebäude!« beharrte Barrett. »Schließt die Tür! Wir werden nach ihm suchen.«


  Altman wandte ein: »Vielleicht ist er wirklich verschwunden, Jim. Wenn Don sagt, daß er…»


  »Er ist einfach auf den Amboß geklettert, und dann wurde alles rot, und er war weg.«


  Barrett ballte die Fäuste. Hinter seiner Stirn brannte eine unsagbare Wut, die ihn fast seinen verletzten Fuß vergessen ließ. Er erkannte seinen Fehler. Er hatte sich auf diese beiden Männer verlassen, die ganz offensichtlich nicht mehr normal waren, und das hätte er als kluger Anführer nicht tun sollen. Ein Führer wird nach den Helfern beurteilt, die er sich erwählt. Nun, er hatte sich auf Latimer und Altman verlassen, die ihn jetzt mit Informationen versorgten, wie sie von solchen Spionen auch zu erwarten waren.


  »Du hast Halluzinationen, Don«, sagte er kurz angebunden. »Ned, geh zu Doc Quesada. Er soll sofort herkommen. Don, du stellst dich hier an den Eingang, und wenn Hahn auftaucht, schreist du, so laut du kannst, verstanden? Ich werde das Gebäude nach Hahn durchsuchen.«


  »Augenblick«, sagte Latimer, der sich wieder unter Kontrolle zu haben schien. »Jim, erinnerst du dich daran, daß ich dich gefragt habe, ob du mich für verrückt hältst? Du hast meine Frage verneint! Du hast mir vertraut! Das darf jetzt nicht plötzlich anders sein! Ich sage dir, daß ich mir das Ganze nicht nur eingebildet habe. Ich habe gesehen, wie Hahn verschwand. Ich kann es nicht erklären, aber ich bin noch normal genug, um zu wissen, was ich gesehen habe.«


  Barrett sagte besänftigt: »In Ordnung, Don. Vielleicht hast du recht. Aber bleib bitte jetzt hier bei der Tür stehen. Ich muß mir das mal ansehen.«


  Er begann seinen Rundgang in dem Raum, der den Hammer beherbergte. Es schien alles in Ordnung zu sein. Das Glühen eines Hawksbill-Feldes war nicht sichtbar, und es schien auch sonst alles unverändert. Der Raum hatte keine unübersichtlichen Ecken, in denen sich Hahn hätte verstecken können; also setzte Barrett seinen Weg fort und warf einen Blick ins Krankenrevier, in den Versammlungsraum und in die Küche. Von Hahn keine Spur. Natürlich gab es für Hahn genügend Verstecke, doch Barrett bezweifelte, daß der Mann überhaupt hier war. Es schien wahrscheinlicher, daß der ganze Zwischenfall nur in der Phantasie Latimers existierte. Er beendete seinen Rundgang am Haupteingang, den Latimer noch immer bewachte.


  Altman und Quesada tauchten aus der Dunkelheit auf.


  »Was ist los?« fragte Quesada.


  »Ich weiß es nicht genau«, erwiderte Barrett. »Don und Ned sind der Meinung, Lew Hahn hätte mit den Zeit-Maschinen herumgespielt. Ich habe das Gebäude durchsucht, aber niemanden gefunden, also haben sie sich vielleicht geirrt. Ich schlage vor., daß du ihnen eine kleine Beruhigungsspritze gibst, und dann gehen wir alle wieder ins Bett.«


  Latimer protestierte: »Ich habe dir doch gesagt, daß Lew Hahn…«


  »Augenblick!« fuhr Altman dazwischen. »Hört mal! Was ist das für ein Geräusch?«


  Das Geräusch war deutlich zu hören und in seiner Eindeutigkeit erschreckend. Das ionisierende Zischen eines sich aufbauenden Hawksbill-Feldes. Barrett rann ein kalter Schauer über den Rücken, und er sagte mit mühsam beherrschter Stimme: »Das Feld ist an. Vielleicht bekommen wir wieder eine Lieferung.«


  »Um diese Zeit?« fragte Latimer.


  »Wir wissen nicht, wie spät es Oben ist. Ihr bleibt alle hier. Ich werde mir den Hammer mal ansehen.«


  »Ich sollte besser mitkommen«, schlug Quesada vor.


  »Ihr bleibt alle hier!« donnerte Barrett und hielt inne  von seinem plötzlichen Wutausbruch überrascht. »Dazu ist nur einer erforderlich. Ich bin gleich zurück.«


  Ohne auf Quesadas Antwort zu warten, wandte er sich um und humpelte in den Hammer-Raum. Mit den Schultern drückte er die Tür auf und warf einen Blick hinein. Er brauchte das Licht nicht einzuschalten, denn das hellrote Leuchten des Hawksbill-Feldes machte jede Einzelheit deutlich sichtbar.


  Barrett stellte sich direkt hinter die Tür. Er wagte kaum zu atmen, während er auf den Hammer starrte, dessen Glühen sich vertiefte und ausbreitete, bis es den wartenden Amboß mit erfaßte.


  Dann erfolgte das Implosionsgeräusch, und Lew Hahn fiel aus dem Nichts auf den Amboß, auf dem er einen Augenblick lang in temporalem Schock bewegungslos verharrte.
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  Barrett stand im Schutz der Dunkelheit und wartete.


  Hahn setzte sich langsam auf und schüttelte die Betäubung von sich ab. Dann ließ er sich an den Rand des Ambosses gleiten und baumelte mit den Beinen, um den Kreislauf anzuregen. Mehrmals atmete er tief ein und aus. Schließlich erhob er sich und bewegte sich vorsichtig durch den Raum, um nicht irgendwo anzustoßen. Das Hawksbill-Feld war in dem Augenblick erloschen, als er den Amboß berührte.


  Abrupt schaltete Barrett das Licht an und sagte: »Wo bist du gewesen, Hahn?«


  Der junge Mann fuhr. zusammen, als hätte ihm jemand ein Messer in den Leib gerammt. Er keuchte, sprang zurück und hob abwehrend die Hände.


  »Ich will eine Antwort!« sagte Barrett.


  Hahn erlangte sein Gleichgewicht zurück, warf einen Blick an Barrett vorbei auf den Korridor und sagte: »Laß mich durch, ja? Ich kann es dir jetzt nicht erklären.«


  »Das solltest du aber. Es wäre besser.«


  »Es ist für uns alle besser, wenn ich es nicht tue. Laß mich durch.«


  Barrett rührte sich nicht von der Stelle. »Ich will wissen, wo du gewesen bist. Was hast du mit dem Hammer angestellt?«


  »Nichts. Ihn nur studiert.«


  »Vor einer Minute bist du nicht in diesem Raum gewesen. Dann warst du plötzlich da. Woher kommst du, Hahn?«


  »Du irrst dich. Ich habe direkt hinter dem Hammer gestanden, die ganze Zeit. Ich…«


  »Ich habe gesehen, wie du auf den Amboß gefallen bist. Du hast eine Zeitreise gemacht, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Lüg mich nicht an! Du weißt eine Möglichkeit, in der Zeit vorwärts zu reisen! Ja? Du hast uns bespitzelt und bist eben irgendwo gewesen, um deinen Bericht abzuliefern. Und jetzt bist du wieder da.«


  Auf Hahns Stirn glitzerte der Schweiß. Er sagte: »Ich möchte dir raten, nicht zu viele Fragen zu stellen. Du wirst alles erfahren, wenn die Zeit gekommen ist. Bitte, laß mich jetzt durch.«


  »Ich will zuerst eine Antwort haben!« erwiderte Barrett. Er spürte, daß er zitterte. Er kannte diese Antwort bereits, eine Antwort, die ihn in den Grundfesten seiner Seele erschütterte.


  Er wußte, wo Hahn gewesen war.


  Hahn antwortete nicht. Langsam näherte er sich Barrett, der sich nicht von der Stelle rührte. Der jüngere Mann schien Kräfte für einen Angriff zu sammeln.


  Barrett sagte: »Du kommst hier nicht 'raus, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will.«


  Hahn preschte los.


  Barrett beugte sich vor, die Krücke gegen den Türrahmen gestützt, und erwartete den Aufprall. Er war Hahn um etwa achtzig Pfund überlegen, was vielleicht einen gewissen Ausgleich dafür bildete, daß ihm Hahn dreißig Jahre und ein Bein voraus hatte.


  Sie trafen aufeinander, und Barrett vergrub seine Finger in Hahns Schultern und versuchte ihn in den Raum zurückzudrücken. Doch Hahn gab nicht nach.


  Plötzlich verlor Barrett die Herrschaft über seine Krücke, die ihm unter dem Arm hinwegglitt. Einen schmerzhaften Augenblick lang ruhte sein volles Gewicht auf dem zerschmetterten Fuß, ehe er  als ob seine Glieder unter ihm hinwegschmolzen  langsam zu Boden sank.


  Quesada, Altman und Latimer kamen in den Raum gestürmt. Barrett wälzte sich stöhnend am Boden. Hahn stand mit unglücklichem Gesicht über ihm.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Du hättest nicht versuchen sollen, mir so zu kommen.«


  Barrett starrte ihn wütend an. »Du hast eine Zeitreise gemacht, habe ich recht? Antworte!«


  »Ja«, sagte Hahn schließlich. »Ich bin Oben gewesen.«


  Eine Stunde später, als Quesada ihn derart mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt hatte, daß er nicht mehr ständig die Beherrschung verlor, erfuhr Barrett den Rest der Geschichte. Hahn hatte sein Geheimnis eigentlich nicht so früh enthüllen wollen, aber es war ihm schließlich nichts anderes übriggeblieben.


  Das Ganze war im Grunde sehr einfach. Das Prinzip der Zeitreise war in beiden Richtungen anwendbar, wie man inzwischen herausgefunden hatte.


  »Wie lange weiß man schon Bescheid?« fragte Barrett.


  »Etwa fünf Jahre. Es ist nicht genau bekannt, wann der Durchbruch eigentlich stattfand. Nachdem wir die geheimen Unterlagen der früheren Regierung durchgesehen hatten …«


  »Der früheren Regierung …?«


  Hahn nickte. »Im Januar fand die Revolution statt. Es war eigentlich kein gewaltsamer Umsturz. Der Syndikalismus hat sich gewissermaßen von innen heraus selbst aufgefressen, so daß ein Schritt schließlich zum nächsten führte.«


  »Muß sich wohl um Termiten handeln«, warf Barrett ein, und Hahn bekam einen roten Kopf.


  »Die Regierung trat jedenfalls zurück«, nahm er seinen Bericht wieder auf. »Inzwischen ist eine provisorische liberale Regierung im Amt. Hebt euch bitte weitere Fragen für später auf. Ich bin weder Politiker noch Volkswirtschaftler, wie ihr ja auch schon erraten hattet.«


  »Was bist du dann?«


  »Ich gehöre der Polizei an«, sagte Hahn. »Und zwar bin ich Mitglied einer Kommission, die das Gefängniswesen der früheren Regierung zu erkunden hat.«


  Barrett blickte Quesada an, dann Hahn. Die Gedanken jagten sich in seinem Kopf, und er konnte sich nicht erinnern, daß ihn die Ereignisse jemals zuvor derart überrollt hatten. Er mußte sich zusammennehmen, um nicht wieder die Beherrschung zu verlieren. Mit unsicherer Stimme sagte er: »Du bist geschickt worden, um unser Lager zu beurteilen, ja? Und du bist jetzt Oben gewesen, um ihnen deine Ergebnisse mitzuteilen? Du hältst uns für einen ziemlich traurigen Haufen, nicht wahr?«


  »Ihr habt hier unter größtem seelischem Druck gelebt«, sagte Hahn. »Wenn man die Umstände eurer Verbannung in Betracht zieht…«


  Quesada unterbrach ihn: »Wenn Oben eine liberale Regierung an der Macht ist und die Zeitreise in beiden Richtungen möglich ist, können wir dann annehmen, daß wir Hawksbill-Gefangenen wieder nach Oben geschickt werden …?«


  »Natürlich«, sagte Hahn. »So bald wie möglich. Deswegen bin ich ja hier. Um herauszufinden, ob ihr noch am Leben seid, und um euren Zustand zu beurteilen und festzustellen, wie dringend ihr Hilfe braucht. Man wird euch natürlich jede mögliche medizinische Unterstützung gewähren, und auf die Kosten soll es dabei nicht ankommen…«


  Barrett achtete kaum auf das, was Hahn sagte. Den ganzen Abend über, seit der ersten Mitteilung Altmans, hatte er etwas Derartiges befürchtet, doch er hatte nicht angenommen, daß seine Ängste so schnell Wirklichkeit werden könnten.


  Er sah sein Königreich bereits zusammenbrechen …


  Er sah sich in eine Welt zurückkehren, die er niemals verstehen würde, ein humpelnder Rip van Winkle, der nach zwanzig Jahren zurückkehrte.


  Er sah sich einen Ort verlassen, der ihm zur zweiten Heimat geworden war.


  Barrett sagte müde: »Es wird Männer geben, die mit dem Schock der Freiheit nicht fertig werden können. Es ist vielleicht ihr Tod, einfach wieder in einer Welt abgesetzt zu werden, die sie nicht mehr verstehen. Ich meine vor allem unsere fortgeschrittenen Fälle wie Valdosto und dergleichen.«


  »Ja«, sagte Hahn. »Ich habe sie in meinem Bericht erwähnt.«


  »Es wird nötig sein, sie langsam auf ihre Rückkehr vorzubereiten, was vielleicht Jahre datiert. Vielleicht sogar noch länger.«


  »Da bin ich kein Fachmann«, sagte Hahn. »Es wird alles Nötige getan werden, darauf kannst du dich verlassen. Vielleicht werden wir sie hierlassen müssen. Ich kann verstehen, daß es ein Risiko ist, sie zurückzubringen, während sie die ganzen Jahre über geglaubt haben, daß eine Rückkehr unmöglich ist.«


  »Darüber hinaus«, sagte Barrett, »gibt es hier eine Menge Arbeit. Wissenschaftliche Arbeit. Der Planet muß erforscht werden. Ich bin der Meinung, daß man das Lager hier nicht völlig auflösen sollte.«


  »Das habe ich auch nicht behauptet. Wir haben die Absicht, es bestehen zu lassen, allerdings nicht als Gefängnis.«


  »Gut«, sagte Barrett. Er tastete nach seiner Krücke, fand sie neben seinem Lager und erhob sich schwerfällig. Quesada wollte ihm zu Hilfe kommen, doch er befreite sich von seinem Griff. »Gehen wir nach draußen«, sagte er.


  Sie verließen das Gebäude. Ein grauer Nebel hatte sich über das Lager gelegt, und es regnete. Barrett warf einen Blick auf die überall verstreuten Hütten und auf den Ozean, der im schwachen Mondlicht kaum zu sehen war. Er dachte an Charley Norton und die Männer, die unter seiner Führung auf die Expedition zum Inlandsee gezogen waren. Ihnen stand eine große Überraschung bevor, wenn sie in einigen Wochen zurückkamen und erfuhren, daß sie als freie Menschen ins einundzwanzigste Jahrhundert zurückkehren konnten.


  Es irritierte Barrett, daß ihm plötzlich ein seltsamer Druck auf den Augenlidern lastete und er das Bedürfnis verspürte, zu weinen.


  Von der Spitze des Hügels aus überblickte er sein Königreich, und er ließ sich Zeit dabei.


  Dann wandte er sich an Hahn und Quesada und sagte leise: »Habt ihr verstanden, was ich euch sagen wollte? Jemand muß hierbleiben und für die Eingewöhnung der Kranken sorgen, die sonst den Schock nicht überleben würden. Jemand muß das Lager hier leiten und den neuen Insassen, den Wissenschaftlern, helfen.«


  »Natürlich«, sagte Hahn.


  »Und derjenige, der zurückbleibt, sollte meiner Meinung nach das Lager gut kennen, und es sollte jemand sein, der eigentlich nach Oben zurückkehren könnte, der aber dieses Opfer zu bringen bereit ist. Versteht ihr mich? Ein Freiwilliger.«


  Sie lächelten ihn jetzt offen an, und Barrett fragte sich, ob er den beiden seine Gefühle nacht zu offen gezeigt hatte. Zum Teufel mit ihnen, dachte er und saugte die kambrische Luft in seine Lungen.


  »Ich erbiete mich, hierzubleiben«, sagte er laut und deutlich und starrte die beiden Männer an, um ihren Widerstand im Keim zu ersticken. Aber er wußte, daß sie es nicht wagen würden, ihm zu widersprechen.


  Denn hier im Lager war er der König. Und das sollte so bleiben.


  »Ich werde dieser Freiwillige sein«, sagte er. »Ich werde hierbleiben.«


  Und von der Spitze des Hügels aus blickte er über sein Königreich.


  Das neue Mitglied


  (The New Member)


  


  Christopher Anvil


  


  


  BADIBAX, BONGOLIEN, 15. MÄRZ. Der kürzlich gewählte Präsident der Vereinigten Republik Bongolien, Dr. Hodiroy Dabigam, eröffnete heute die Feierlichkeiten zur Einweihung des neuen bongolischen Präsidentschaftshauses. Man hißte die Flagge der bongolischen Republik über dem Gebäude der ehemaligen Handelsniederlassung Badibax, die im vierzehnten Jahrhundert von europäischen Kaufleuten erbaut worden war. Dr. Hodiroy wandte sich an eine Menschenmenge, die von Journalisten auf etwa viertausend geschätzt wurde, und kündigte an, daß sich Bongolien um eine Mitgliedschaft in den Vereinten Nationen bewerben werde, um auf diese Weise seinen ›rechtmäßigen Platz im Rate der Mächtigen‹ einzunehmen. Unter den amerikanischen Vertretern befand sich Vizeadmiral K. C. Baines von der 34. US-Flotte. Eine Anzahl anderer Länder, unter anderen Rotchina, hatte ebenfalls Delegationen entsandt.


  NEW YORK, 1. APRIL. Die Vereinigte Republik Bongolien wurde heute offiziell in die Vereinten Nationen aufgenommen.


  NEW YORK, 2. APRIL. Der Sprecher der bongolischen Delegation bei den Vereinten Nationen, Sodibox Gozinaz Hodiroy, stellte heute im Namen seiner Regierung die Forderung, seine Nation zum Weltsicherheitsrat zuzulassen. Mr. Sodibox bemerkte, daß es unfair sei, wenn nur eine vergleichsweise geringe Zahl von Nationen im Weltsicherheitsrat vertreten sei. »Wer sind sie denn?« fragte er. »Ist das richtig so? Sie sind wenige. Wir sind zahlreich. Warum sollten sie also im Sicherheitsrat sein und wir nicht?« Mr. Sodibox, der sich in der Kleidung seines Landes an die Versammlung wandte, sprach weiterhin davon, daß die europäischen Kaufleute, die sich im vierzehnten Jahrhundert in der bongolischen Hauptstadt Badibax angesiedelt hätten, für unzählige Verbrechen gegenüber seinem Land verantwortlich zu machen wären. Mr. Sodibox gab in diesem Zusammenhang an, daß es nicht genau bekannt sei, welcher Nation diese Kaufleute angehörten, aber er behauptete, daß ihre Gegenwart die kulturelle Entwicklung Bongoliens empfindlich gestört und im übrigen seinem Volk unübersehbare physische und psychologische Schäden zugefügt hätte, die sich noch heute auswirkten. Anschließend forderte Mr. Sodibox Reparationszahlungen von sämtlichen europäischen Nationen sowie von den Vereinigten Staaten, Kanada, Mexiko, Australien, Neuseeland und den »anderen kolonialistischen Ländern, die für diese Schande verantwortlich sind.«


  WASHINGTON, 4. APRIL. Auf die Frage, was die Vereinigten Staaten wegen der bongolischen Reparationsforderungen zu unternehmen gedächten, äußerte heute der offizielle Regierungssprecher, daß Mr. Sodibox' Forderung ihn insofern etwas überrascht hätte, als die Vereinigten Staaten im vierzehnten Jahrhundert, dem Zeitpunkt der angeblichen Verbrechen, noch gar nicht existiert hätten. Das vierzehnte Jahrhundert, so führte er aus, umfasse bekanntlich die Daten vom ersten Januar 1300 bis zum einunddreißigsten Dezember 1399, wohingegen der amerikanische Kontinent erst 1492, also rund einhundert Jahre später, von Kolumbus entdeckt worden sei. Die Regierung der Vereinigten Staaten, fuhr er fort, sympathisiere durchaus mit der Vereinigten Republik Bongolien. Es könnte jedoch nicht erwartet werden, daß sie für Verbrechen zahle, für die sie nicht verantwortlich zu machen sei.


  NEW YORK, 4. APRIL. Sodibox Gozinaz Hodiroy, der Sprecher der bongolischen Delegation bei den Vereinten Nationen, klagte heute den amerikanischen Regierungssprecher des mangelnden Verantwortungsbewußtseins an. In einer als leidenschaftlich bezeichneten Ansprache erklärte Mr. Sodibox: »Sehen Sie sich mein Volk an! Hat es nicht gelitten? Diese Verbrechen haben die amerikanischen Imperialisten auf dem Gewissen! Sie sind verantwortlich! Und nun, da sie vor dem Rate der Mächtigen zur Verantwortung gezogen werden sollen, versuchen sie sich mit Zahlenspielereien zu drücken. Sind Zahlen wichtiger als die Leiden meines Volkes?«


  WASHINGTON, 6. APRIL. In seiner heutigen Pressekonferenz wurde der Präsident nach seiner Meinung über die bongolische Krise befragt. Der Präsident schwieg eine Zeitlang, ehe er erwiderte, daß die Vereinigten Staaten zwar eine große Sympathie für all jene empfänden, die unter Armut und Not litten, daß sie jedoch die Verantwortung für ein Verbrechen ablehnen müßten, das von unbekannten Tätern etwa vierhundert Jahre vor ihrer Gründung begangen worden wäre.


  BADIBAX, BONGOLIEN, 10. APRIL. In einer Rede vor einer aufgebrachten Menschenmenge, die von offizieller Seite auf etwa siebzehntausend Bongolier geschätzt wurde, beschuldigte Präsident Dr. Hodiroy Dabigam heute die Vereinigten Staaten des »Verrats am Prinzip der freien Selbstbestimmung der Völker«, des Verrats am Prinzip der »Verantwortlichkeit für Verbrechen der Vergangenheit«, des Verrats an »Rasse, Religion und Menschlichkeit«.


  Er verglich den Präsidenten der Vereinigten Staaten mit einem Hund, der der Speichellecker eines anderen Hundes sei, den er als den offiziellen Regierungssprecher identifizierte. Dr. Hodiroy sprach die Warnung aus, daß die »selbständigen Völker dieser Erde sich derartige Beleidigungen nicht lange werden gefallen lassen.« Nach seinen Worten sind die Amerikaner die Jagdhunde der europäischen Nationen, die sich ihrer Verantwortung für die am bongolischen Volk begangenen Verbrechen entziehen wollten. Die Amerikaner ihrerseits, als direkte Abkommen der Europäer, seien ebenso verantwortlich wie diese selbst. Präsident Dr. Hodiroy warnte Amerika davor, daß sich die enteigneten Nationen Südamerikas, Afrikas und der übrigen Welt unter der Führung der Vereinigten Republik Bongolien ›wie ein Mann‹ erheben und die Schulden eintreiben könnten, »die seit nunmehr über sechshundert Jahren unbezahlt geblieben sind«. Den Höhepunkt der Versammlung bildete die symbolische Verbrennung einer amerikanischen Flagge sowie eines Bildnisses, das den offiziellen Regierungssprecher darstellen sollte. Ein Bild des US-Präsidenten wurde in die Menge geworfen und von den aufgebrachten Bongoliern bespuckt, getreten und schließlich zerrissen. Kurz vor Redaktionsschluß erreichte uns die Nachricht, daß drei US-Seeleute vermißt werden.


  NEW YORK, 11. APRIL. In einem Gespräch mit Reportern äußerte Sodibox Gozinaz Hodiroy heute die Meinung, daß die Ausschreitungen in Bongolien »einzig und allein auf die Hetzreden des amerikanischen Präsidenten und seines Regierungssprechers« zurückzuführen seien, »die aus diesem Grunde persönlich dafür verantwortlich zu machen sind. Allein die strikte Weigerung, für ihre Verbrechen zu zahlen, hat diesen Aufruhr heraufbeschworen.« Mr. Sodibox wurde von einem Reporter nach seinem Geburtsdatum gefragt. Mr. Sodibox erwiderte, er sei einundvierzig Jahre alt. Die Reporter stellten Mr. Sodibox dann die Frage, was er tun würde, wenn er einer Vergewaltigung beschuldigt würde, die vor fünfzig Jahren stattgefunden hätte. Mr. Sodibox verweigerte die Antwort auf diese Frage.


  WASHINGTON, 14. APRIL. Senator Clyde Deebling verlangte heute eine »sofortige umfassende Wirtschaftshilfe an die Vereinigte Republik Bongolien«, die seines Erachtens ansonsten »unweigerlich in die Hände des Kommunismus fallen« würde. Senator Deebling wurde fünfzehn Minuten lang ausgezischt und ausgepfiffen, so daß er sich schließlich setzen mußte. Es herrscht die allgemeine Meinung, daß die bongolische Regierung Glück gehabt hat, nicht vor hundert Jahren mit ihrer Forderung an die USA herangetreten zu sein. Aber da ein Krieg zwischen den Vereinigten Staaten von heute und der Vereinigten Republik Bongolien, bei der es sich um eine mittelgroße Insel in der Sadinak-Straße handelt, absolut lächerlich wäre, ist die Lage unserer Regierung nicht gerade angenehm. In der Zwischenzeit berichten Kongreßmitglieder von zahlreichen Anfragen ihrer Wähler nach dem Schicksal der drei amerikanischen Seeleute.


  NEW YORK, 14. APRIL. Unbestätigten Berichten zufolge sind eine Anzahl afro-asiatischer Delegierter bei Sodibox Gozinaz Hodiroy, dem Sprecher der bongolischen Delegation, vorstellig geworden und haben ihn dringend darum gebeten, seine Angriffe auf die USA zu mäßigen. Wie berichtet wird, sind die Delegierten der Ansicht, daß Mr. Sodibox' Vorstöße ihren Bemühungen um eine Verstärkung der amerikanischen Wirtschaftshilfe möglicherweise nicht förderlich sind.


  NEW YORK, 14. APRIL. Der bongolische Delegierte bei den Vereinten Nationen, Sodibox Gozinaz Hodiroy, bezichtigte heute Großbritannien, Frankreich, Spanien, Italien, die Niederlande, die Sowjetunion und Griechenland der Verschwörung gegen sein Land mit der Absicht, sich der Entschädigung für die Plünderungen der Kauffahrer zu entziehen, die Bongolien im vierzehnten Jahrhundert überrannt hätten. Da es nicht genau bekannt ist, welcher Nation diese Kaufleute angehörten, unterstrich Mr. Sodibox noch einmal den Standpunkt seiner Regierung, daß »sie alle die Verantwortung gerecht unter sich aufteilen müssen«. Mr. Sodibox bezifferte die Schäden, die Bongolien durch die Kaufleute erlitten hätte, auf zwei Milliarden Kittagotigs. Der Kittagotig ist die neue offizielle Währungseinheit der Vereinigten Republik Bongolien. Sein Wert wurde von der bongolischen Regierung auf zwei US-Dollar festgesetzt.


  BADIBAX, BONGOLIEN, 15. APRIL. Mit der Behauptung, daß von den Regierungen Großbritanniens, Frankreichs, Spaniens, Italiens, der Niederlande, der Sowjetunion und Griechenlands akzeptable Erwiderungen bisher noch nicht eingegangen seien, wandte sich heute Präsident Dr. Hodiroy Dabigam an eine aufgebrachte Menschenmenge, die nach offiziellen Angaben etwa vierzigtausend Bongolier umfaßte. Dr. Hodiroy Dabigam hob hervor, daß die genannten Nationen, ebenso wie die Vereinigten Staaten und andere schuldige Länder, der Vereinigten Republik Bongolien insgesamt zwei Milliarden Kittagotigs schuldeten, zuzüglich einem jährlichen Zins von zwölf Prozent, gerechnet vom Jahre 1300 an, »für ihre schändlichen Verbrechen an dem bongolischen Volk; Verbrechen, zu denen Vergewaltigung, Mord, Plünderung, Bestialität, Vertreibung und widerrechtliche Aneignung von privatem und öffentlichem Grundbesitz zu rechnen sind«. Nach seiner Ansprache trat Präsident Dr. Hodiroy persönlich an die Rampe und warf Bilder der Staatsoberhäupter von Großbritannien, Frankreich, Spanien, Italien, den Niederlanden, der Sowjetunion und Griechenland unter die Menge, die diese bespuckte, zertrat und zerfetzte. Anschließend wurden die Flaggen der genannten Nationen unter dem frenetischen Beifall der Anwesenden verbrannt.


  NEW YORK, 16. APRIL. Der Sprecher der bongolischen Delegation bei den Vereinten Nationen, Sodibox Gozinaz Hodiroy, erschien heute morgen in der UN-Generalversammlung in der Kleidung seines Landes. Zusätzlich trug er einen Gurt über der linken Schulter, an dessen Vorder- und Rückseite je zwei getrocknete Hände befestigt waren. Diese Hände, so sagte Mr. Sodibox, seien »Symbole für das Leiden meines Volkes unter den Händen der fremden Ausbeuter«. Auf die Frage, von wem die getrockneten Hände stammten, erwiderte Mr. Sodibox, daß es die »Hände von Staatsfeinden« seien.


  WASHINGTON, 16. APRIL. Wie aus unterrichteten Kreisen zu erfahren war, sind wiederholte Anfragen an die bongolische Regierung über das Schicksal der drei vermißten US-Seeleute bisher unbeantwortet geblieben.


  BADIBAX, BONGOLIEN, 17. APRIL. Es gehen Gerüchte um, denen zufolge zwei weiße und ein farbiger Amerikaner in einem Vorort von Badibax in hölzernen Käfigen zur Schau gestellt werden. Wie berichtet wird, vergnügt sich die einheimische Bevölkerung damit, die Gefangenen durch die Stäbe hindurch mit scharfkantigen Muscheln zu bewerfen. Für gutes Treffen sind Preise ausgesetzt. Die Beschreibung der drei Männer entspricht der Beschreibung der noch immer vermißten Seeleute.


  BEI DER 34. US-FLOTTE IN DER SADINAK-STRASSE, 18. APRIL. Eine vor Tagesanbruch durchgeführte Aktion der US-Marine führte zur Rettung der drei Seeleute, die seit über einer Woche vermißt wurden. Die drei Männer sind den vorliegenden Berichten zufolge in besorgniserregendem Zustand und leiden an Unterernährung, Durst, Blutverlust und zahlreichen tiefen und entzündeten Schnittwunden.


  NEW YORK, 18. APRIL. In das bongolische ›Gewand der achtzehn redegewandten Köpfe‹ gekleidet, wandte sich heute Sodibox Gozinaz Hodiroy an die Generalversammlung der Vereinten Nationen. Mit Wut- und schmutzverschmiertem Gesicht attackierte er die USA wegen ihrer »arroganten Einmischung in die innerstaatlichen Angelegenheiten Bongoliens«. Er klagte die Vereinigten Staaten der Aggression, Provokation, des unerlaubten Eindringens und des Diebstahls bongolischer Regierungsgefangener an. Mr. Sodibox verglich die USA mit einem reichen Großgrundbesitzer, der seinem armen Nachbarn Küken stehle. Als Mr. Sodibox den Höhepunkt seiner Rede erreichte, löste sich einer der getrockneten Köpfe von seinem Umhang, fiel auf das Rednerpult und rollte zu Boden. Die Versammlung vertagte sich bald darauf, ohne Mr. Sodibox' Forderung nach einem offiziellen Verweis für die Vereinigten Staaten entsprochen zu haben.


  BADIBAX, BONGOLIEN, 19. APRIL. In einer leidenschaftlichen Rede vor einer auf achtzigtausend geschätzten aufgebrachten Menschenmenge klagte Präsident Dr. Hodiroy Dabigam die Vereinigten Staaten der Aggression gegen die souveräne Vereinigte Republik Bongolien an und sprach die Warnung aus, daß sich die »unterdrückten Völker der Welt unter der Führung der bongolischen Märtyrer erheben und in einem heiligen ›Bonganap‹ gegen die amerikanischen Aggressoren vorgehen werden«. (Das bongolische Wort ›Bonganap‹ kann nicht wörtlich übersetzt werden. Es bedeutet weder ›Krieg‹ noch ›Kreuzzug‹, sondern bezieht sich eher auf ein rücksichtsloses Abschlachten des Feindes, in dessen Körper sodann noch die Knochen gebrochen werden. Einem alten Glauben zufolge soll dies dem bereits Gestorbenen weitere Schmerzen zufügen.) Des weiteren bezichtigte Präsident Dr. Hodiroy die amerikanischen Seesoldaten der ›Feigheit‹, da sie ihren Überfall in modernster Bewaffnung durchgeführt und Angst davor gehabt hätten, »wie richtige Krieger mit Speeren, Messern und Würgpeitschen« zu kämpfen. (Eine ›Würgpeitsche‹ ist eine lange, biegsame Rute mit einem schweren Knoten. Geschickte Kämpfer sollen diese von hinten um den Hals eines Feindes schlingen können, ohne sich in Hörweite begeben zu müssen; anschließend soll der Angreifer durch geschicktes Handhaben der Waffe in der Lage sein, den Feind zu erwürgen, ohne diesem eine Gelegenheit zur Gegenwehr zu geben.) Präsident Dr. Hodiroy kündigte an, daß er den Präsidenten der Vereinigten Staaten ›persönlich‹ für diesen Übergriff ›verantwortlich‹ mache und im übrigen »eine sofortige und ausführliche Erklärung und Entschuldigung für diesen unberechtigten Übergriff auf bongolisches Territorium« erwarte, andernfalls die Vereinigten Staaten die Folgen zu tragen hätten und sich Bongolien alle militärischen Konsequenzen vorbehalte. Es wird berichtet, daß seit Beginn des Jahres nahezu vierhundert Techniker, Militärberater und Guerilla-Spezialisten aus Rotchina in Bongolien eingetroffen sind.


  BEI DER 34. US-FLOTTE IN DER SADINAK-STRASSE, 19. APRIL. Vizeadmiral K. C. Baines, Befehlshaber der dortigen Seestreitkräfte, erhielt heute eine von zahlreichen Seeleuten unterschriebene Eingabe überreicht. Die Mannschaften sind begierig, der Anschuldigung des bongolischen Präsidenten, ›Feiglinge‹ zu sein, zu begegnen und einen Ausflug an Land zu unternehmen, notfalls nur mit Bajonetten oder Gürteln bewaffnet. Es herrscht die allgemeine Ansicht, daß »die Sache in einer Stunde in Ordnung« zu bringen sei. Ein Seemann beschrieb die Hauptstadt Badibax als »mittelgroße Stadt, im Vordergrund Ozean, im Hintergrund Dschungel, im Westen der Kratigatik-Fluß und im Osten die Chicagoer Müllkippe«.


  NEW YORK, 19. APRIL. Die afro-asiatischen Mitglieder der Vereinten Nationen haben sich sichtlich von der bongolischen Delegation distanziert. Dies ist nach allgemeiner Auffassung auf den kürzlich bekanntgewordenen bongolischen Anspruch zurückzuführen, der ›natürliche Anführer des afro-asiatischen Blocks‹ zu sein. Im Gespräch mit Reportern bekräftigte Mr. Sodibox Gozinaz Hodiroy heute diesen Standpunkt, wobei er die anderen afro-asiatischen Nationen als ›zurückgeblieben und ohne Kultur‹ bezeichnete.


  WASHINGTON, 19. APRIL. Aus verläßlichen Quellen ist bekannt, daß das augenblicklich umgehende Gerücht, die Vereinigten Staaten planten eine Vergeltungsaktion gegen Bongolien, nicht der Wahrheit entspricht. Ein Sprecher sagte, es habe »allein in unserer Absicht gelegen, unsere Männer zurückzubekommen. Und das ist geschehen.« Auf die Frage, was die Regierung von den Bongoliern halte, verweigerte der Sprecher die Auskunft.


  BADIBAX, BONGOLIEN, 20. APRIL. Vom Balkon des Präsidentschaftshauses verkündete heute morgen Präsident Dr. Hodiroy Dabigam den Abschluß eines neuen Vertrages mit Rotchina. Nach den Worten Dr. Hodiroys umfaßt dieser Vertrag sowohl wirtschaftliche Vereinbarungen als auch ein Versprechen zur gegenseitigen Verteidigungshilfe; und dementsprechend forderte er Rotchina auf, »dem bedrohten Bongolien augenblicklich zu helfen«. Unter dem Jubel einer Menschenmenge, die auf hunderttausend geschätzt wurde, erklärte Präsident Dr. Hodiroy, daß »wir unsere hochgeehrten Verbündeten auffordern, sich augenblicklich in einen allumfassenden tödlichen Konflikt mit unserem gemeinsamen Feind zu stürzen, der den Boden der Vereinigten Republik Bongolien beschmutzt hat. Wir werden in jedem Fall das gleiche tun, sollte unser Verbündeter jemals angegriffen werden.«


  PEKING, 21. APRIL. In Peking ist bis zur Stunde noch nichts von einer amerikanischen Aggression gegen Bongolien bekanntgeworden. Auch über den Vertrag mit Bongolien bestehen noch keine Verlautbarungen.


  MOSKAU, 25. APRIL. Heute wurde ein hoher sowjetischer Regierungsfunktionär nach dem so offensichtlich überwiegenden rotchinesischen Einfluß in Bongolien befragt. Er erwiderte lächelnd, daß nach seinen Informationen die Chinesen mit ihrem neuen Verbündeten nicht allzu glücklich wären, daß die Sowjetunion jedoch nicht die Absicht hätte, sich einzumischen.


  BADIBAX, BONGOLIEN, 24. APRIL. Präsident Dr. Hodiroy Dabigam wiederholte heute in einer Ansprache vor einer begeisterten Menge von etwa zweihundertundfünfzigtausend Bongoliern seine Forderung an die Chinesen, die amerikanischen Imperialisten, die sich mit ihrer brutalen Invasion der schwersten Verbrechen gegenüber seinem Volk schuldig gemacht hätten, augenblicklich zu vernichten. Die Rede von Dr. Hodiroy erhielt einen neuen politischen Akzent durch die Bemerkung, es befänden sich immerhin über vierhundert Chinesen in Bongolien. »Sie sind in unserer Gewalt, daran sollte man denken«, schloß er.


  NEW YORK, 25. APRIL. Der Sprecher der bongolischen UN-Delegation, Sodibox Gozinaz Hodiroy, versuchte heute vor der Generalversammlung der Vereinten Nationen zu sprechen, doch der Saal leerte sich sehr schnell, so daß der Delegierte bald ohne Zuhörerschaft war. Mr. Sodibox trug sein ›Gewand der achtzehn redegewandten Köpfe‹. In Interviews auf den Korridoren des UNO-Gebäudes äußerten einige Delegierte die Ansicht, die Zulassung Bongoliens in die Vereinten Nationen sei etwas ›voreilig‹ gewesen.


  WASHINGTON, 26. APRIL. Einige Senatoren sowie Kongreßabgeordnete haben sich heute dahingehend geäußert, daß die grundsätzliche Einstellung der Vereinigten Staaten gegenüber der UNO einer dringenden Überprüfung bedürfe. Als ausschlaggebend für diese Forderung wurde von den Befragten das Mongolische Durcheinander angegeben.


  PEKING, 27. APRIL. In einer formellen Warnung an Präsident Dr. Hodiroy Dabigam forderte heute die rotchinesische Regierung die sofortige Freilassung sämtlicher chinesischer Staatsangehöriger, die von den Bongoliern als Geiseln gefangengehalten würden. »Wir warnen vor den möglichen Folgen«, schloß die Erklärung, »wenn diese Geiseln nicht augenblicklich die Freiheit erhalten.«


  BADIBAX, BONGOLIEN, 28. APRIL. In einer leidenschaftlichen Rede vor etwa zweihundertundfünfzigtausend Bongoliern erklärte heute Präsident Dr. Hodiroy Dabigam Rotchina den ›Bonganap‹ (Krieg bis zum Tode mit anschließendem Knochenzerbrechen). Rotchina, so sagte er, lege es darauf an, die Insel der Vereinigten Republik Bongolien zu erobern.


  NEW YORK, 28. APRIL. Der Sprecher der bongolischen UN-Delegation, Sodibox Gozinaz Hodiroy, forderte heute die Völkervereinigung auf, sich im Kampf gegen die Mitgliedsnation Rotchina zusammenzuschließen und dieses Land zu vernichten. Die Chinesen, so erklärte Mr. Sodibox, »sind trotz der heldenhaften Gegenwehr unserer Streitkräfte in Bongolien gelandet«. Mangels näherer Informationen faßte die Versammlung keinerlei Beschlüsse.


  BEI DER 34. US-FLOTTE IN DER SADINAK-STRASSE, 28. APRIL. Von einigen Schiffen der außerhalb der bongolischen Hoheitsgewässer operierenden 34. US-Flotte war heute nacht der Lärm von Feuergefechten an Land zu hören. Sollten die Chinesen jedoch wirklich ›Invasionstruppen‹ landen, so müßte das von unsichtbaren Schiffen aus erfolgen. Eine ganztägige Luftaufklärung erbrachte heute keinerlei Aufschlüsse hinsichtlich einer Invasionsflotte.


  BADIBAX, BONGOLIEN, 30. APRIL. Präsident Dr. Hodiroy Dabigam verkündete heute, daß er mit sofortiger Wirkung den Oberbefehl über die bongolischen Land-, See-, Luft- und Raumstreitkräfte übernommen habe. Präsident Generalfeldmarschall Dr. Hodiroy sprach sodann von einem Bonganap-Sieg Bongoliens über Rotchina als Folge einer erfolgreichen »Rückumzingelung mit Flankencharakter unserer Seestreitkräfte unter meinem direkten Kommando«. Anschließend forderte Präsident Generalfeldmarschall Dr. Hodiroy Dabigam alle Staaten der Erde auf, sich diesen Erfolg der bongolischen Streitkräfte als Warnung und Beispiel dienen zu lassen. »China«, sagte er, »ist ein großes Land. Aber wir haben es vernichtend geschlagen.«


  MOSKAU, 30. APRIL. Die Nachricht des bongolischen ›Sieges‹ über die ›chinesischen Invasionstruppen‹ erreichte heute abend eine Gruppe führender Sowjetpolitiker bei einem inoffiziellen Empfang. Die Russen gaben keine offizielle Erklärung ab. Nach Berichten der anwesenden Amerikaner sollen sie jedoch nach Erhalt der bongolischen Botschaft in ein ›geradezu hysterisches Gelächter‹ ausgebrochen sein.


  PEKING, 30. APRIL. Am Vorabend der großen Mai-Feierlichkeiten ist die Stimmung der führenden Politiker hier mit einem feuerspeienden Vulkan unter einer fünf Kilometer dicken Eisdecke zu vergleichen.


  WASHINGTON, 1. MAI. Unbestätigten Berichten zufolge sollen Schiffe der 34. US-Flotte, die zur Zeit in der Sadinak-Straße operiert, eine Anzahl von chinesischen Überlebenden aus den Gewässern vor Bongolien aufgefischt haben. Im Hinblick auf die gemeinsamen anti-bongolischen Interessen scheinen sich die Geretteten recht offen geäußert zu haben, so daß der Hergang der Ereignisse im wesentlichen geklärt ist. Offensichtlich gingen die mit chinesischen Waffen ausgerüsteten Bongolier gegen die Chinesen vor, die von Anfang an hoffnungslos in der Minderzahl und in kleine Gruppen aufgespalten waren. Die Chinesen wurden erbarmungslos niedergemacht, so daß von hundert etwa zwanzig entkommen konnten, zum Teil schwer verwundet.


  NEW YORK, 2. MAI. Bei der heutigen Sitzung des Weltsicherheitsrates wurde der einstimmige Beschluß gefaßt, die bongolische Anschuldigung gegen Rotchina als erledigt zu betrachten.


  NEW YORK, 3. MAI. Der Sprecher der bongolischen Delegation bei den Vereinten Nationen, Mr. Sodibox Gozinaz Hodiroy, verkündete heute, daß die »freie und souveräne Vereinigte Republik Bongolien hiermit alle Beziehungen zu den Vereinten Nationen mit sofortiger Wirkung abbricht, sich unwiderruflich von den Vereinten Nationen zurückzieht und den Vereinten Nationen und ihren sämtlichen Mitgliedern den ›Doziwak‹ erklärt«. (›Doziwak‹ ist wiederum ein schwer übersetzbares bongolisches Wort. Es bedeutet nicht Krieg, sondern eine ausgesprochen entsetzliche Beleidigung.) Mr. Sodibox, der sein ›Gewand der vierzehn ärgerlichen Köpfe‹ angelegt hatte, verließ nach seiner Rede an der Spitze der bongolischen Delegation das UNO-Gebäude. Beim Verlassen des UN-Territoriums wurde er von der New Yorker Polizei unter Mordverdacht verhaftet.


  NEW YORK, 3. MAI. Der Polizeipräsident gab heute bekannt, daß die New Yorker Polizei Mr. Sodibox Gozinaz Hodiroy erst freilassen könne, »wenn die Herkunft dieser getrockneten Köpfe geklärt ist. Irgendwoher müssen diese Köpfe ja stammen. Fragt sich nur  von wem?«


  


  Die Arena der Körperlosen


  (The Body Builders)


  


  Keith Laumer


  


  


  Er war ein Boxertyp in einem Gendye-Mark-Sieben Sullivan Luxusmodell, ausgerüstet mit Neunpunkt-Sensitivitätssystem, einer teuren Grinsomat-Gesichtsautomatik und echtem Menschenhaar.


  Er kam in den Speisesaal gestürmt wie Dschingis-Khan auf dem Vormarsch, und wäre ihm eine Tür im Weg gewesen, hätte er sie sicherlich eingetreten. Die beiden Typen in seiner Begleitung  ein altes, aber noch ziemlich robust aussehendes Liston- Gebrauchsmodell und ein ziemlich neuer Wayne  behielten die Hände in den Taschen und blickten sich lauernd um. Der Oberkellner eilte mit einem Stapel purpurner Speisekarten herbei, doch der Sullivan kümmerte sich nicht um ihn, sondern kam wie der Anführer einer Siegesparade direkt auf mich zu.


  In meiner Begleitung befand sich Lorena in ihrem neuen Dietrich, der sie mindestens ein Monatsgehalt gekostet haben mußte und in dem sie einfach toll aussah. Sie war in einer für sie typischen Stimmung; sie hatte es sich nun mal in den Kopf gesetzt, ihre Arbeit bei Zentral-Prog aufzugeben und einen fünfjährigen Heiratsvertrag mit mir abzuschließen. Aber ohne mich, das kann ich Ihnen sagen! Vor allem lag es daran, daß sie ein ziemlich verschwenderisches Mädchen war. Bei dem Tempo, mit dem sie die Kreds verheizte, war ich in einem halben Jahr bankrott und durfte mich womöglich mit einem gebrauchten Lionel mit nur dreißigprozentiger Sensitivität und völlig unzureichendem Antrieb herumplagen. Ganz abgesehen davon geisterte mir noch immer Julie im Kopf herum. Sicher, Julie hatte ihre eigenen Ansichten über Servos, ziemlich verrückte Ansichten sogar. Für sie war eine komplette Garderobe mit Modellen für alle Gelegenheiten schon der reinste Kannibalismus.


  »Du und dein Puppenschrank!« pflegte sie mir vorzuhalten. »Wie kannst du von einem Mädchen erwarten, daß es dich heiratet, wenn es sich jeden Morgen auf ein anderes Gesicht bei dir gefaßt machen muß?«


  Sie übertrieb natürlich, aber das war nun mal die Art dieser Organo-Republikaner. Von Logik wollten sie nichts wissen. Oder war es denn nicht vernünftig, seinen organischen Körper in amtlicher Verwahrung zu belassen, wo er sicher und wettergeschützt lag und gut versorgt wurde, während ein bequemer Servo  neuestes Modell  das Gehen und Sprechen an seiner Stelle übernahm? Schon unsere Großeltern hatten es für sicherer und einfacher gehalten, vor dem Fernsehschirm mit seiner Gefühls- und Geruchsautomatik sitzen zu bleiben, anstatt sich auf der Straße in den Menschenmengen die Köpfe einzurennen. Schon kurz darauf kamen die Kontaktschirme auf den Markt, die der Form des Augapfels angepaßt werden konnten, und zusammen mit dem Ohrradio ergab sich auf diese Weise ein sehr unmittelbares Verhältnis zu den gebotenen Programmen. Die fortschreitende Entwicklung und insbesondere die Erfolge in der Mikrotechnik und Kurzwellenübertragung versorgten schließlich jeden Bürger mit einem kleinen Gerät, das für ihn auf die Straße gehen und sich umsehen konnte, während er sich zufrieden auf dem Sofa räkelte.


  In der Folge verbrachten die Menschen einen Großteil ihrer Zeit, ohne sich zu bewegen, so daß die Gesundheitsbehörden mit einem speziellen Versorgungsdienst einspringen mußten, um den organischen Körper gesund zu erhalten. Dabei begnügte man sich zuerst mit besonderen Bewegungsübungen, Heimmassagen und Ernährungspräparaten, aber schon kurz darauf wurde die ›Zentrale Verwahrung‹ eingeführt.


  Schon vorher hatte die Regierung eine Unzahl von Daten über jeden Bürger gesammelt  von der Geburtsurkunde bis zu den Fingerabdrücken. Warum sollte sie nicht noch einen Schritt weiter gehen und auch seinen Körper in Verwahrung nehmen?


  Natürlich hatte niemand mit der nun folgenden Entwicklung gerechnet, die durch die erstaunliche Verbesserung der sinnesmäßigen Aufnahme- und Übertragungsgeräte bedingt wurde. Ich beziehe mich hier auf das Phänomen, das die Wissenschaftler als ›Persönlichkeitsübertragung‹ bezeichnen. Für jeden Menschen hatte das Bewußtsein bisher immer irgendwo ›hinter den Augen‹ gesessen; wenn man also die Augenlider in direkte Verbindung mit einem Servo brachte und die anderen Sinne damit verband  befand man sich plötzlich in diesem Servo. Das Gehirn, durch Drogen künstlich beruhigt, war nach wie vor in der Verwahrung, während man selbst  das, was man als ›Geist‹ bezeichnen könnte  sich im Servo aufhielt und ihn mit Leben erfüllte.


  Und damit waren die bisherigen Modelle natürlich hoffnungslos veraltet. Die Leute verlangten nun nach Servos, die auch etwas darstellten, die nach Möglichkeit den Menschen schufen, als den man sich schon immer gesehen hatte. Plötzlich konnte jeder entsprechend seinem Geldbeutel so groß und kräftig sein, wie er nur wollte. Das brachte es mit sich, daß auch in den Beziehungen der Menschen untereinander bestimmte Veränderungen eintraten. Wo man bisher vorsichtig und zurückhaltend gewesen war, brauchte man sich jetzt nachts mehr gefallen zu lassen und konnte es sich leisten, mit dem anderen direkt abzurechnen. Hierzu mußten natürlich entsprechende neue Verordnungen vom Rechts-Zentrum erlassen werden, und wenn man jetzt von einem Mitbürger beleidigt oder vom Schnellsteig gestoßen wurde, trug man seinen Händel unter der Aufsicht eines amtlichen Schiedsrichters mit den Fäusten aus.


  Julie war natürlich der Meinung, daß das alles Unsinn wäre; daß zwei Servos, die aufeinander losdroschen, eigentlich gar nichts bewiesen. Sie verstand es einfach nicht, daß man durch den Übertritt des Geistes in die Maschine praktisch zum Servo wurde. Wie zum Beispiel jetzt.


  Der Ober hatte mir soeben einen Teller Consomme au Beurre Blanc serviert. Mein teurer Yumgum-Gaumen würde dieser Suppe einen solchen Geschmack verleihen, als genösse ich sie mit meinem natürlichen Mund. Natürlich war diese Flüssigkeit eine besondere Mischung, die meine Antriebsmechanik reinigen und im übrigen einige wertvolle Zusätze für meine Schmierdrüsen liefern würde. Aber der Geschmack war zweifellos vorhanden.


  In der Zwischenzeit befand sich mein natürlicher Körper in Verwahrung und lebte von einer in die Blutbahn eingespritzten Nährflüssigkeit. Das klingt vielleicht ein wenig unnatürlich  aber wie ist es denn bei den Organos? Sie fahren in ihren großen Autos herum, die an sich schon eine Ersatzpersönlichkeit darstellen; sie haben sich ihre Schultern ausgepolstert, brauchen Hörapparate, tragen Kontaktlinsen, falsche Gebisse, Schuhe mit überhohen Absätzen und Perücken. Wenn man sich schon falsche Augenlider anklebt, warum dann nicht gleich die ganzen Augen ersetzen? Warum nimmt man, anstatt sich die Nase korrigieren zu lassen, nicht gleich ein völlig neues Gesicht? In meinen Augen ist ein Mann in einem Servo ehrlicher als eine Organo-Puppe mit Schaumgummi-Büstenhalter.


  Nicht, daß Julie auf diesem Gebiet irgendwelche Tricks nötig gehabt hätte.


  Ich tauchte den großen Silberlöffel in die Suppe und wollte gerade zu essen beginnen, als mich der Sullivan im Vorbeigehen anrempelte und mir die Flüssigkeit ins rechte Auge beförderte. Während ich noch mit den Lidern blinzelte, um die Linse klar zu bekommen, rannte der Liston so heftig gegen meinen Stuhl, daß mir fast die Steuerung versagte.


  Ich bin gewöhnlich kein Typ, der sich leicht aufregt; die Drüsenfunktionen unter Kontrolle zu halten ist die beste Art, in Form zu bleiben  das ist meine Meinung. Aber die wichtige Sache, die mir heute abend bevorstand, und Lorena mit ihren nervenaufreibenden Heiratsabsichten hatten mir einen ziemlich schweren Tag bereitet. Und so sprang ich auf, ignorierte den Blinzelreiz, streckte den Arm aus und hakte dem Liston, der sich entfernen wollte, einen Finger in den Kragen.


  »Moment mal, Bruder!« sagte ich und ruckte an dem Kragen, um ihn zu mir herumzudrehen.


  Aber er ließ sich nicht drehen.


  Statt dessen gab mein Ellenbogengelenk ein Geräusch von sich, das an das Knirschen von Rollschuhen auf losem Kies erinnerte; dabei riß mich mein eigener Schwung fast von den Füßen.


  Langsam wandte sich der Liston zu mir um  wie ein überschwerer Autokran. Er betrachtete mich aus einem Paar gelber Augen, die so freundlich waren wie Pistolenmündungen. Ein tiefes, brummendes Geräusch wurde hörbar. Ich war zwar ein wenig angeschlagen, aber noch leichtsinnig genug, mich nicht darum zu kümmern.


  »Geben Sie mir mal Ihre Zulassungsnummer!« brüllte ich. »Ich verpasse Ihnen eine gesalzene Rechnung für das Auge und die Generalüberholung, darauf können Sie Gift nehmen!«


  Der Wayne hatte sich ebenfalls umgewandt und blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Der schwere Sullivan schob sich zwischen die beiden und musterte mich von oben bis unten, als wäre ich ein Hündchen, das er zusammengerollt vor seiner Haustür gefunden hatte.


  »Vielleicht sollten Sie sich lieber ein bißchen dünn machen, Kasper!« dröhnte er so laut, daß es im letzten Winkel des Restaurants zu hören war. »Meine Jungs hier verstehen in solchen Dingen keinen Spaß!«


  Ich hatte schon den Mund geöffnet, um eine neue Dummheit zu begehen, als mir Lorena zuvorkam:


  »Sag dem Protz, er soll verschwinden, Barney. Er stört!« sagte sie.


  Der Sullivan warf ihr einen schrägen Blick zu und zeigte uns dabei, daß seine Augen einzeln bewegt werden konnten. »Halt's Maul, Schwester!« erwiderte er.


  Das war zuviel. Ich verlagerte mein Gewicht auf den linken Fuß und feuerte eine gerade Linke auf seinen Batteriekasten ab. Diesem Schlag ließ ich einen Uppercut folgen, in den ich alles legte, was ich zur Verfügung hatte.


  Plötzlich schien mein rechter Arm nicht mehr vorhanden zu sein, während der Sullivan sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Ich starrte auf die Faust, die an meiner Seite herunterbaumelte, und machte mir klar, was hier nicht stimmte.


  Ich hatte völlig vergessen, daß ich im Augenblick nur einen leichten Sport-Körper trug.
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  Gully Fishbein, mein Manager, Servo-Therapeuth, Saufkumpan, Arena-Trainer und Pseudo-Tante, hatte mir oft genug prophezeit, daß ich einmal eine solche Dummheit begehen würde. Er war ein Einzel-Servo-Sozialist und hatte unabhängig von seiner politischen Überzeugung eine Menge Zeit und Mühe dafür aufgewendet, mich zum schnellsten Mann mit Netz und Morgenstern heranzubilden, den es im Schaugeschäft zur Zeit gab. Für ihn ging es also um eine nicht unbeträchtliche Investition.


  »Ich warne dich, Barney!« hatte er mehr als einmal gesagt und mir mit gekrümmtem Zeigefinger vor der Nase herumgefuchtelt. »Eines Tages wirst du deine Reflexe durcheinanderbringen und auf dem Schnellsteig einen Fehltritt tun  oder dich in einen Kampf stürzen, als ob du einen Astaire anhättest, und dir dann in deinem teuren Camera den Hals brechen. Und ich frage dich, was dann wohl aus dir wird, ha!«


  »Kostet mich einen Servo!« pflegte ich zu antworten. »Was ist das schon? Ich habe einen ganzen Schrank davon.«


  »Wirklich? Und wenn du nun Totalschaden erleidest? Hast du dir je überlegt, was mit dir geschieht, wenn die Verbindung zerrissen wird  im wahrsten Sinne des Wortes zerrissen?«


  »Ich wache in meinem Organo-Körper wieder auf, na und?«


  »Vielleicht.« Und Gully schüttelte den Kopf und blickte mich an, als wäre er ein Hüter gefährlicher Geheimnisse. »Vielleicht aber auch nicht…«


  Während mir dieses Gespräch durch den Kopf ging, führte uns der Sullivan seine Grinsomatik in allen Spielarten vor. Er nickte und wippte auf den Zehenspitzen und ließ sich Zeit. An den Nachbartischen waren die Gespräche verstummt; aufmerksam verfolgte man die Szene.


  »Soso, ein ganz Kluger bist du also«, sagte der Sullivan laut. »Was ist los, Kleiner, hast wohl lange keine Werkstatt von innen gesehen, wie?«


  »Was heißt hier ›Kleiner‹?« fragte ich, nur um überhaupt etwas zu sagen. »Dieser Arcaro ist nicht gerade billig, mein Herr. Und Ihr Schatten da hat mir meine Steuerung durcheinandergebracht. Wenn Sie sich bereit erklären, den Schaden zu übernehmen, bin ich gern bereit, die Sache zu vergessen.«


  »Jaja.« Er gönnte mir noch immer sein teures Lächeln. »Darauf will ich gern wetten, Fliegengewicht!« Er blickte den Wayne von der Seite an. »Wollen doch mal sehen, Nixie, nach dem Verkehrsgesetz stehen mir doch mehrere Möglichkeiten offen, diesen Herrn zu belangen, nicht wahr?«


  »Putz dem Kerl eine und laß uns abziehen, Boß. Ich hab' Hunger.« Nixie brachte bei diesen Worten eine Faust in Stellung, die so schwer war wie ein vierzigpfündiger Dreschflegel.


  »Nein, nein.« Der Sullivan hielt seinen Untergebenen zurück. »Er hat mich zuerst geschlagen, stimmt's? Er will also ein bißchen Bewegung. Werd' ich ihm gern verschaffen. Booney.« Er schnalzte mit dem Finger, und der Liston drückte einen Knopf unter seinem Hemd.


  »Aufnahme«, sagte der Sullivan mit geschäftsmäßiger Stimme. »Forderung nach Satisfaktion mit vorausgegangener Provokation, Sektion 991-b Granyauck 678.«


  Ich hörte das leise Summen und Klicken, als das in den Hals des Liston eingebaute Aufnahmegerät die Worte speicherte und an das Rechts-Zentrum weitergab.


  Plötzlich war mein Mund sehr trocken.


  Manchmal gingen die Servokonstrukteure wirklich ein wenig zu weit. Hastig legte ich an meiner rechten Hüfte einen kleinen Schalter um, um das Panik-Relais kurzzuschließen, das sich plötzlich aktiviert hatte. Ich war auf einen Schlag ins Gesicht gefaßt gewesen, der dem Arcaro natürlich nicht besonders gutgetan hätte, der sich mit dem Rechts-Zentrum jedoch leicht hätte regeln lassen. Aber nun dämmerte es mir, daß mich der Riese in eine Falle gelockt hatte, in die ich mit geschlossenen Augen getappt war.


  Ich hatte ihn zuerst geschlagen. Und die Tatsache, daß er mir einen Löffel Consomme ins Auge befördert hatte, war für das Rechts-Zentrum in diesem Zusammenhang ohne Bedeutung. Er hatte das Recht auf seiner Seite, wenn er mich zu einem vollwertigen Servo-gegen-Servo-Kampf herausforderte  und dabei hatte er die Wahl der Waffen und konnte außerdem Zeit und Kampfplatz bestimmen.


  »Sag dem Geschäftsführer, er soll mir Ring Drei fertigmachen«, wandte sich der Sullivan an den Wayne. »Mein Lieblingsring.« Er blinzelte Lorena zu. »Hab' dort schon neun umgelegt, Baby. Meine Glücksarena.«


  »Ist mir recht.« Ich spürte, daß ich zu schnell sprach. »Ich bin in einer Stunde kampfbereit zurück.«


  »Nix, Kleiner. Die Sache steigt sofort. Kommen Sie mit, wie Sie sind. Ich lege keinen großen Wert auf Garderobe.«


  »Aber das geht doch nicht!« mischte sich Lorena ein. Mit ihren Tonbändern war etwas nicht in Ordnung; ihre Stimme klang schrill. »Barney trägt nur seinen alten Arcaro!«


  »Seh ich dich hinterher, Puppe?« unterbrach sie der Sullivan. »Du gefällst mir.« Und er wandte sich an den Wayne. »Ich werde mir diesen Clown mit bloßen Händen vornehmen, Nixie, einfache Regeln.«


  Er wandte sich ab, wobei er seine überlangen Arme, die ein hochmodernes Extra aller Gendye-Modelle waren, spielerisch hin und her bewegte. Lorena erhob sich und gönnte mir den wütendsten Blick, der ihrem Dietrich überhaupt möglich war.


  »Du und dein verdammter Arcaro!« zischte sie, und es war

  wie ein Messerstich. »Ich hab' ja gesagt, nimm deinen Flynn, statt

  dieses …«


  »Erspare mir die Einzelheiten, Kleines«, brummte ich. Es war mir inzwischen klar, worauf ich mich da eingelassen hatte. Die Anrempelei war kein Zufall gewesen, sondern war von langer Hand vorbereitet und sehr geschickt in Szene gesetzt worden. Es kam mir zu Bewußtsein, daß der Liston ganz bestimmt wesentlich besser gespult war, als er aussah. Da steckte jemand mit viel Geld dahinter; jemand, der es sich leisten konnte, so viele Muskelservos zu kaufen, wie er benötigte, um aus mir ein Bündel heulendes Elend zu machen. Daß mein Arcaro möglicherweise zu einem Haufen Schrott verarbeitet wurde, tat meinem Organo-Körper physisch keinen Schaden. Aber der Schaden, den ich selbst  mein Geist, meine Persönlichkeit  dabei nahm, indem ich den unterliegenden Servo trug, war dafür tun so realer.


  Es erforderte stählerne Nerven, eisernes Selbstvertrauen, rasiermesserscharfe Reflexe und den Instinkt eines Killers, um in der Arena zu überleben. Jeder hätte mit einem gigantischen Super-Servo in den Ring steigen können, wenn es allein darauf angekommen wäre; aber die darüber hinaus erforderlichen Faktoren wie Zeitgefühl, Schnelligkeit und Geschicklichkeit im Ring, die mich zu einem Champion gemacht hatten, blieben mir unmöglich erhalten, wenn einer meiner Körper völlig in Stücke zerschlagen wurde. Wenn ich hinterher jemals wieder eine Kaffeetasse ruhig halten konnte, hatte ich noch Glück gehabt.


  In diesem Augenblick erschien der Ringrichter  ein wenig ärgerlich, weil ihn bisher niemand zu Rate gezogen hatte. Er blickte mich an und wollte mich schon zur Seite winken, als er plötzlich stutzte.


  »Sie sind der Herausgeforderte?« fragte er. Die Augenbrauen seines Menjou wollten fast unter dem Haaransatz verschwinden.


  »Stimmt!« erwiderte ich schnell und bestimmt. »Der Keiler da hat meine Dame beleidigt. Außerdem gefällt es mir nicht, wie er mit meiner Suppe umgegangen ist. Wenn ich ihm den Brustkasten zu Eßstäbchen verarbeitet habe, werde ich mir ein Stückchen von ihm abbrechen und meinem Hund zum Spielen geben.«


  Wenn ich mich schon auseinandernehmen lassen mußte, dann wollte ich wenigstens mit Stil untergehen.


  Der Sullivan knurrte nur.


  »Ich wette, Sie können mehr als nur knurren!« Ich baute mich vor ihm auf, wobei sich meine Nase in Höhe seiner diamantenen Schlipsnadel befand. »Wie heißt du, Großer? Gib mir deine Zulassungsnummer!«


  »Halt den Mund, du halbe Portion!« Er hob den Finger, um ihn mir vor die Brust zu stoßen; in diesem Augenblick bemerkte er den Blick des Schiedsrichters, der uns die Regeln erläutern wollte, und lenkte die Bewegung zu einem Ohrenkratzen ab. Der große Fingernagel riß etwas Plastik von seinem Ohrläppchen. Er war also nervöser, als er sich gab. Damit war bewiesen, daß er sehr wohl wußte, wen er vor sich hatte  Barney Ramm, Leichtgewichtsmeister im bewaffneten Einzelkampf.


  »Montage- und Seriennummern, bitte«, sagte der Schiedsrichter ein wenig ungeduldig. Ich verstand den Grund. Es war üblich, daß der Herausforderer diese Daten unaufgefordert angab, was man von einem so erfahrenen Kämpfer wie dem Sullivan hätte erwarten können. Aber der warf dem Beamten nur einen bösen Blick zu.


  »Wo ist Slickey?« knurrte er.


  »Er hat noch fünfzehn Minuten Mittagspause!« schnappte der Schiedsrichter. »Es wird langsam Zeit…«


  »Jetzt halt aber die Luft an, Kumpel!« grunzte der Sullivan. Augenblicklich trat der Wayne vor, um seinen Freund zu unterstützen. Die beiden starrten den Schiedsrichter aus kalten Augen an. Der Mann hielt den Blicken einen kurzen Moment stand und gab schließlich nach. Er hatte verstanden.


  »Wo ist hier die Toilette?« machte ich mich bemerkbar und versuchte einen möglichst forschen Eindruck zu machen, wobei ich allerdings das Gefühl hatte, als müßte man mir jeden Gedanken vom Gesicht ablesen können wie von einer riesigen Reklametafel.


  »Was?« Der Schiedsrichter starrte mich einen Augenblick lang an, ehe sein Blick zum Sullivan und wieder zu mir zurück wanderte, als verfolgte er ein Tischtennisspiel. »Nein«, sagte er. Er spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich vertrete hier die Regeln …«


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, entgegnete ich und ließ ihn einfach stehen. »Ich kenne meine Rechte.« Mit diesen Worten überquerte ich das Tanzparkett und steuerte auf eine kleine Tür hinter einer imitierten Palme zu. Kaum war die Tür hinter mir ins Schloß gefallen, schaltete ich auf Schnellgang. Vor mir stand eine Reihe Münzautomaten für Stromkreistests und Ersatzteile; an der gegenüberliegenden Wand standen ein Batterieaustauscher, ein Ladegerät, mehrere Farbauffrisch-Automaten, ein großer Behälter mit ausgebrannten Reflex-Spulen und ein Automat mit Ersatzdichtungen verschiedener Größe, der die Aufschrift trug: »SICHERHEIT IST ALLES - BEWAHRT VOR DEM HEISSLAUFEN.«


  Ich schlitterte durch den Korridor und durch einen Torbogen in die eigentliche Werkstatt. Hier beherrschten ein halbes Dutzend übervoller Regale, von der Decke herabhängende Starkstromleitungen und Schmiermitteldüsen und zahlreiche Maschinen das Bild. Ein Ersatzteil-Index bedeckte die gegenüberliegende Wand. Einen zweiten Ausgang gab es nicht.


  »Wollen Sie bitte (klick!) die mit Eins bezeichnete Position einnehmen«, sagte eine mechanische Stimme höflich, »und das Schaltpult aktivieren, das die erforderlichen Reparaturen feststellt. Darf ich Ihnen bei dieser Gelegenheit den Schlager der Woche vorstellen  Gleittrix, das spezielle Unterarmschmiermittel mit einem völlig neuen …«


  Ich drückte den Knopf auf dem Kontrollbrett und brachte die unwillkommene Stimme zum Schweigen. Plötzlich kam mir die Fluchtidee gar nicht mehr so erfolgversprechend vor wie noch vor ein paar Sekunden. Ich saß hier ganz schön in der Falle, und ein kleiner Werkstatt-Unfall mochte meinem Gegner gerade ins Programm passen. Eine innere Stimme hämmerte mir ins Bewußtsein, daß ich mit einigem Glück vielleicht dreißig Sekunden Zeit hatte, ehe schwere Stiefel durch die Tür marschiert kommen und sich meiner annehmen würden …


  Neben der Tür war eine Stahlblende angebracht, die die in der Werkstatt befindlichen Kunden vor den Blicken der Öffentlichkeit schützte. Mit drei Schritten trat ich hinter diese Blende und drückte mich fest gegen die Wand. Im selben Augenblick wurden draußen schwere Schritte laut, und die Tür wurde aufgerissen. Der Wayne gab sich nicht mit Halbheiten ab  ebensowenig wie ich. Ich stellte ihm ein Bein, trat blitzschnell vor und versetzte ihm einen heftigen Stoß. Er schlug mit dem Gesicht auf den Boden und machte dabei einen Lärm wie eine leere Abfalltonne. Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn, sondern stieg über den Blechhaufen hinweg und kehrte ins Restaurant zurück. Auf der anderen Seite der Palme, kaum drei Meter entfernt, stand der Liston. Ich machte mich nach rechts davon und stieß auf eine zweite Tür, die die Aufschrift DAMEN trug.


  Ich trat ein, ohne lange zu überlegen.
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  Selbst unter diesen Umständen war der Anblick der rosafarbenen Ersatzteile und goldplattierten Parfümzerstäuber ein ziemlicher Schock; von den Regalen mit ausgesprochen weiblichen Gegenständen einmal ganz zu schweigen.


  Und dann sah ich sie. Sie war ein nett anzuschauendes Pickford-Modell  im Augenblick war gerade das Traditionelle groß in Mode. Sie hatte auftoupiertes blondes Haar, und ihr Chassis war bis zur Hüfte geöffnet. Ich starrte sie an und mußte schlucken wie ein Seehund, der sich einen zu großen Brocken zugemutet hat. Sie erblickte mein Spiegelbild, fuhr zu mir herum und gönnte mir den Anblick zweier großer blauer Augen und eines Rosenmündchens, das sich soeben zu einem Schrei öffnete.


  »Bleiben Sie ruhig, Lady«, sagte ich schnell und löste meinen Blick von ihrer Figur, was eine ziemliche Anstrengung bedeutete. »Ich werde verfolgt! Sagen Sie mir, wie ich hier wieder herauskomme!«


  Von draußen waren Schritte zu hören.


  »Da  da hinten ist ein Lieferanteneingang«, sagte sie mit angenehmer Stimme, und ich riskierte einen zweiten Blick. Sie hielt sich ein spitzenbesetztes Etwas vor die Brust, das, als sie mir den Weg wies, den Blick auf das entzückendste Stückchen Schaumplastik freigab, das man sich nur vorstellen kann.


  »Vielen Dank, Kleines. Sie sind ein Schatz«, brachte ich hervor und hastete, nicht ohne Bedauern, an ihr vorbei. Die Tür, auf die sie mich aufmerksam gemacht hatte, befand sich hinter einem Mauervorsprung im Hintergrund des Raumes. Neben dem Ausgang stand ein großer offener Karton voller Ersatzpackungen für die Automaten. Im Vorbeilaufen griff ich instinktiv hinein.


  Die Tür öffnete sich auf eine Gasse, die etwa einen Meter breit war und in deren Mitte eine Robo-Schiene für Zulieferer-Geräte verlief. Die gegenüberliegende Wand bestand aus reinem Duralith und hätte nicht einmal einer Kletterziege Halt geboten. Auf beiden Seiten endete die kleine Gasse nach etwa fünfzig Metern in einem kleinen Viereck aus nachmittäglichem Sonnenlicht. Ich hatte also die Wahl.


  In diesem Augenblick ertönte ein Geräusch zu meiner Rechten. Ein kleiner Reinigungskarren holperte aus einer Türöffnung auf die Gasse, schwenkte in meine Richtung und kam mit zunehmender Geschwindigkeit auf mich zu. Ich wich zurück, denn das Ding war schwer genug, um meinen Arcaro im Vorbeifahren an der Wand zu zerdrücken. Doch plötzlich begann am Vorderende des kleinen Karrens ein rotes Licht zu blinken, das Fahrzeug quietschte und kam einige Meter vor mir zum Stillstand.


  »Bitte machen Sie die Schiene frei!« sagte eine blecherne Stimme. »Der Sanimat-Service ist unterwegs, um einen weiteren Kunden mit dem bekannten Sanimat-Glanz zu beglücken.«


  Irgendwo unter meinem künstlichen Haar bildete sich eine Idee. Ich drückte mich an dem kleinen Karren vorbei. Das erforderte einige Mühe, denn er war ziemlich breit. An der Vorderseite waren eine Anzahl verschiedener Reinigungsgeräte angebracht, die im hinteren Teil in einen geräumigen Abfallbehälter mündeten. Das Wägelchen hatte bereits fleißig gearbeitet; der Behälter war zur Hälfte gefüllt. In diesem Augenblick setzte sich die Sanimat-Maschine wieder in Bewegung, und ich sprang auf und kauerte mich auf den Abfall.


  Das Zeug war feucht und stank wie die Pest. Die Welt hatte in den letzten Jahrzehnten einen gewaltigen Aufschwung genommen  aber in Sachen Abfallgeruch schien man noch keine Fortschritte gemacht zu haben.


  Nach meiner Schätzung hatten wir etwa hundert Meter zurückgelegt, als der Karren erneut gestoppt wurde. Stimmen waren zu hören. Neben mir klickte etwas, und ein Lautsprecher begann zu summen.


  »Bitte machen Sie die Schiene frei«, klang es vom Tonband. »Der Sanimat-Service ist unterwegs, um … uw-rrr …!«


  Der Karren erzitterte, und ich bekam eine Ladung Abfall ins Gesicht. Jemand  es hörte sich wie der Wayne an  stieß einen Ruf aus, und ich machte mich zum Aufspringen bereit, falls jemand den Deckel anhob. Aber die Stimmen wurden leiser; Schritte entfernten sich. Der Karren nahm seine Fahrt wieder auf und ratterte zufrieden dahin, während er leise glucksende Geräusche ausstieß wie ein Huhn, das nach einem Plätzchen zum Eierlegen sucht. Ich wartete, bis er die Hintertür seines nächsten Kunden erreicht hatte, dann sprang ich ab und suchte nach einer Visiphonzelle. Ich mußte dringend mit Gully sprechen.
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  Ich erwischte ihn in einem Taxi, in dessen Rückfenster die Skyline der City zu sehen war. Die Augen wollten ihm aus dem Kopf fallen, als ich ihm van meinen Erlebnissen berichtete.


  »Barney, bist du wahnsinnig?« fragte er mit überschnappender Stimme. »Heute abend startet der wichtigste Kampf deiner Karriere  und du läßt dich auf einen Privatstreit ein!« Er hielt inne, schluckte und musterte mich eindringlich. »Mein Gott, Barney, du trägst einen Arcaro! Du hast dich doch nicht etwa …!«


  »Die ganze Sache war nicht mein Einfall«, warf ich ein, während er die Nasenflügel seines vier Jahre alten Cantor in ihre Ausgangsstellung zurückbrachte. »Ganz und gar nicht, Gully. Deshalb hab' ich mich ja auch davongemacht.«


  »Was hast du…?« keuchte Gully fast unhörbar.


  »Abgehauen bin ich. Was hätte ich auch tun sollen  dableiben und mir von diesem Muskelprotz die Beine einzeln ausreißen lassen?«


  »Du kannst dich unmöglich vor einer registrierten Satisfaktion drücken, Barney!« Gully hatte sich so weit vorgebeugt, daß seine schreckgeweiteten Augen und gewaltigen Nasenflügel den ganzen Bildschirm füllten. »Ausgerechnet du! Wenn die Presse davon Wind bekommt, bist du erledigt!«


  »Ich bin noch viel schneller erledigt, wenn diese Schlägergruppe mich in die Finger bekommt  und dann nicht nur auf dem Papier!«


  »Und gerade davon spreche ich! Du bist der Angreifer gewesen, du hast dem Kerl eine gelangt, oder etwa nicht? Und wenn du in einem solchen Fall Fersengeld gibst, bist du dem Gesetz nach ein Flüchtling. Sie werden dir die Servo-Lizenz streichen, und dann adieu Karriere! Ganz abgesehen von den Bußgeldern …«


  »Schon gut  du scheinst zu vergessen, daß auch ich ein paar Rechte habe. Komme ich an einen anderen Servo heran, ehe sie mich erwischen, ist dieser Servo dem Gesetz nach mein Corpus operandi, wenn ich erst einmal drinstecke. Du darfst nicht vergessen, daß mir, Barney Ramm, die Satisfaktion zusteht  und nicht dem Körper, den ich im Augenblick trage. Du mußt mich hier herausholen und in mein Appartement bringen …«


  In diesem Augenblick sah ich den Liston auf der anderen Seite des Schnellsteigs. Er war aus einem Hauseingang getreten, in dem soeben ein zweiter Servo sichtbar wurde, ein neuer schwerer Baer.


  Die beiden beobachteten die Fußgänger. Ich duckte mich in der Zelle.


  »Hör zu, Gully!« zischte ich. »Sie sind mir zu dicht auf den Fersen. Ich muß mich verdrücken. Du mußt eben sehen, daß du mit dem Rechts-Zentrum zurechtkommst und sie dazu bringst, die Finger von mir zu lassen, bis ich den Körper gewechselt habe. Denk dran  wenn sie mich schnappen, kannst du deine zehn Prozent in den Schornstein schreiben.«


  »Barney  wohin willst du? Was meinst du mit zehn Prozent? Ich denke ja gar nicht an das Geld…«


  »Daran solltest du aber denken, Gully!« Ich unterbrach die Verbindung und riskierte einen Blick nach draußen. Die beiden Riesen hatten sich nicht vom Fleck gerührt und starrten genau in meine Richtung. Wenn ich jetzt die Zelle verließ, hatten sie mich sofort. Wenn ich hierblieb, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie das Visiphonhäuschen einer Kontrolle unterzogen.


  In diesem Augenblick wurde mir bewußt, daß ich etwas in der rechten Hand hielt  den Kosmetikkasten, den ich bei meiner Flucht aus der DAMEN-Werkstatt des Trocadero hatte mitgehen lassen.


  Der Deckel sprang auf, als ich den kleinen Goldknopf an der Seite berührte. Neun verschiedene Lidschatten-Farben und Lippenstifte, Augenschalen in Gold, Grün und Rosa  manche Damen schienen wirklich seltsame Vorstellungen von Schönheit zu haben , künstliche Augenbrauen und -lider, Gesichtsplastik und Haarfärbemittel bildeten den Inhalt des kleinen Kastens.


  Es tat mir in der Seele weh, meine teure Perücke zu ruinieren, aber ich zögerte nicht, ihr eine volle Ladung ›Silbergeist‹ zu verpassen. Die rosafarbenen Augenschalen schienen mir recht gut auf diese Haarfarbe abgestimmt. Da ich nicht genügend Spray zur Verfügung hatte, um auch noch meine Augenbrauen zu färben, machte ich Gebrauch von ein paar künstlichen Brauen und verwendete ein zweites Paar als Schnurrbart. Einen Augenblick lang spielte ich sogar mit dem Gedanken, einige der Ersatzlocken zu einem Ziegenbärtchen zu verarbeiten, doch schließlich überlegte ich es mir anders. Der Arcaro hatte eine wohlgeformte Nase, die ich mit Hilfe der Gesichtsplastik ein wenig erweiterte und mit Warzen versah. Bin schneller Blick überzeugte mich davon, daß meine Verfolger noch immer auf der anderen Steigseite standen.


  Mein Jackett war ein französisches Modell mit auffallenden orangenen Streifen. Ich kehrte das Futter nach außen, entledigte mich meines gelben Schlipses und öffnete schließlich den Hemdkragen, so daß das violette Innere sichtbar wurde. Mehr konnte ich im Augenblick nicht tun; ich öffnete die Tür und trat auf die Straße.


  Ich hatte vielleicht drei Schritte zurückgelegt, als sich der Carnera zu mir umwandte. Sein Mund öffnete sich wie eine Baggerschaufel, und er stieß seinen Begleiter mit dem Ellenbogen in die Seite. Der Liston drehte sich herum und bekam ebenfalls den Mund nicht wieder zu. Ich erhaschte einen Blick auf einige ganz nette Beißer und eine Zunge, die mich an eine rosafarbene Socke erinnerte. Ich ließ mir nicht die Zeit zu weiteren Studien, sondern spurtete los, auf der Suche nach einer Deckung. Eine Pendeltür, die von einem dicken Organo soeben aufgestoßen wurde, schien mir gerade das Richtige zu sein.


  Ich tauchte an dem Organo vorbei in einen kühlen dunklen Raum, der von einigen Bierreklamen über einem langen Spiegel erhellt wurde. Ich raste an der Bar entlang, fegte zur Hintertür hinaus und fand mich auf einer Gasse wieder.


  Vor mir stand der Wayne.


  Der Koloß beugte sich ein wenig nach vorn und breitete die Arme aus. Das war ein Fehler, dem mancher Anfänger zum Opfer fällt. Ich senkte den Kopf, sprang vor und traf ihn direkt unter dem Westenknopf. Das war vielleicht nicht die allerbeste Behandlung für den Arcaro, aber für den Wayne bedeutete sie den Knockout. Er stieß ein Zischen aus, das mich an eine brutzelnde Bratpfanne erinnerte, und seine Augen kreisten wie eine Spielmaschine in Las Vegas. Zuerst der Sturz in der HERREN-Werkstatt, und jetzt dieser Stupser ins Neuro-Zentrum  das mochte ihm für heute genügen.


  Ich, nahm die Beine in die Hand und raste los. Aber ich war ziemlich angeschlagen. Meine Balance- und Koordinationszentren klickten wie Kastagnetten, und ich schabte mehrmals an der Wand entlang. Schließlich erreichte ich den Langsamsteig, taumelte ein wenig herum und winkte mir mit dem gesunden Arm ein Taxi heran, das soeben einen Fahrgast entließ. Der Fahrer streckte den Arm aus, packte mich an der Schulter und beförderte mich in seinen Wagen. Diese Burschen sind zwar an ihren Sitz gefesselt und haben keine Beine, aber ihre Arme verstehen sie zu gebrauchen  das muß man ihnen lassen.


  »Sie sehen aus, als hätten Sie Kummer, Mann.« Er musterte mich in seinem Rückspiegel. »Was ist los mit Ihnen? Sind Sie irgendwo vom Dach gefallen?«


  »So etwas Ähnliches. Bringen Sie mich schnell zum Banshire-Gebäude, ja?«


  »Natürlich, Mister. Aber an Ihrer Stelle würde ich den Servo so schnell wie möglich in die Werkstatt bringen.«


  »Später. Jetzt los.«


  »Ich hab' schon anderthalb Mach drauf.«


  »Okay, okay. Wir wollen keine Zeit verschwenden.«


  Darauf murmelte er nur noch vor sich hin, während ich den verbogenen Deckel von den Kontrollen entfernte und meine Stromkreise wieder ins Gleichgewicht zu bringen versuchte. Es gelang mir, mein Sehvermögen etwas zu verbessern und die Beine so unter Kontrolle zu bringen, daß ich ohne Hilfe aussteigen konnte, als das Heli-Taxi auf dem Dach aufsetzte.


  »Fünf Kreds!« knurrte der Fahrer, und ich bezahlte.


  »Warten Sie bitte ein paar Minuten«, sagte ich. »Ich bin gleich zurück.«


  »Tun Sie mir einen Gefallen, Mister! Gehen Sie zur Konkurrenz!« Und mit diesen Worten stellte er das Taxameter auf FREI und verschwand in einem heftigen Windstoß seiner Rotoren. Ich spuckte aus und trat durch die Tür mit dem großen goldenen B.


  Gus, der Pförtner, kam aus seinem kleinen Käfig hervor. Der Admiralshut saß ihm schief auf dem Kopf, und er hatte bereits den Arm gehoben, um mich aus dem Haus zu weisen. Aber ich klärte ihn schnell auf.


  »Ich bin's, Barney Ramm. Ich komme inkognito, um meinen Fans aus dem Weg zu gehen.«


  »Ach, Mr. Ramm? Scheint fast, als wär's schon zu spät für diese Vorsichtsmaßnahme. Ganz schön hin, Ihr Arcaro.« Und er zeigte mir eine Reihe Zähne, die einem Muli alle Ehre gemacht hätten. Ich sah mich außerstande, ihm etwas darauf zu erwidern, und ging an ihm vorbei ins Haus.


  Mein Appartement war vielleicht nicht das gemütlichste im Banshire-Gebäude, aber es war mit allem versehen, was ich brauchte. Meine Servo-Mechanik konnte sich sehen lassen und war in technischer Hinsicht durchaus mit den modernen Automatiken zu vergleichen. Ich schaffte es gerade noch, an den Apparat zu hüpfen und den Arcaro mit offener Nackenplatte ins Gestell zu schieben, so daß die Kontakte die Transferscheibe berührten.


  Ein kurzer Druck auf den Riegel  und ich saß fest, für die Übertragung bereit. Ich wählte den Crockett, der mir schwer genug schien, um es mit dem Sullivan aufzunehmen. Außerdem war er leicht zu manövrieren, so daß ich mich völlig auf meine Umgebung konzentrieren konnte. Es war nicht gerade ein Kinderspiel, in meinem Zustand den Servo zu wechseln, aber schließlich gelang es mir, die richtige Kode-Nummer einzutippen und den Transferhebel zu betätigen.


  Bis heute habe ich mich noch nicht an das Gefühl gewöhnen können, das einen durchrieselt, wenn der Hochfrequenz-Raster die gespeicherten Daten von einer Kontroll-Matrix auf die andere überträgt und sie sodann mit dem Organo-Gehirn in der Verwahrung verbindet. Es ist, als tauchte man in eine eiskalte Dunkelheit und drehte sich gleichzeitig rasend im Kreis. Dem Bewußtsein werden in Sekundenbruchteilen unzählige Daten zugeführt und wieder genommen; Daten, die aufblitzen und in rasendem Flug wieder vergehen. Ich war der Arcaro, in seinem Gestell verriegelt. Gleichzeitig war ich bereits der Crockett, dessen Gestell sich noch im Wandschrank befand. Und trotz allem spürte ich noch die Schädelkontakte und Nährleitungen und die Unterlage, auf der mein Organo-Körper in den Gewölben der Verwahrung ruhte. Doch im nächsten Augenblick waren diese Eindrücke wieder verwischt, und ich betätigte die Entriegelung.


  Ich trat aus dem Wandschrank und fühlte mich unbeschreiblich.


  Der Arcaro, der schlaff in seinem Gestell baumelte, machte mit den verrutschten falschen Augenbrauen, mit seiner aus der Form geratenen künstlichen Nase und der rechten Schulter, die in ihrer Verformung an den Glöckner von Notre Dame erinnerte, einen ziemlich lädierten Eindruck. Es war ein Wunder, daß ich es überhaupt noch bis nach Hause geschafft hatte. Insgeheim schwor ich mir, dem armen Servo die beste Behandlung zukommen zu lassen, die für Geld zu haben war. Dann wandte ich mich um und steuerte auf die Wohnungstür zu.


  Dem Sullivan stand eine kleine Überraschung bevor, wenn wir uns wiedersahen. Unternehmungslustig rückte ich mir die Fellmütze zurecht, als ich den Flurspiegel passierte, öffnete die Tür und lief geradewegs den Polizisten in die Arme, die dort draußen auf mich gewartet hatten.


  Es war ein ziemlich gemütliches Gefängnis, aber es gefiel mir trotzdem nicht. Man schob mich in eine nette Eckzelle mit einem Teppich, einer kleinen abgeteilten Toilette und einem Fenster, das mir einen herrlichen Ausblick auf Granyauck vermittelte  aus etwa sechshundert Metern Höhe. Das Fenster hatte keine Gitterstäbe, aber die unter dem Sims steil abfallende Mauer war so glatt, daß sie nicht einmal einer Fliege Halt geboten hätte.


  Der Wärter musterte mich von Kopf bis Fuß und schüttelte dann zweifelnd den Kopf. Er trug die übliche Polizei- Spezialausführung  eine Kreuzung zwischen einem Kildare und einem Spencer Tracey. Es ist wohl unvermeidlich, daß Polizisten eine Uniform tragen, aber der Anblick von einem Dutzend eineiigen Zwillingen, die sinnlos in der Gegend herumstanden, ging mir doch etwas auf die Nerven  als ob die Servos nur eine Art Roboter wären.


  »Sie sind also Barney Ramm, wie?« fragte der Bulle und bewegte seinen Zahnstocher aus dem einen Mundwinkel in den anderen. »Sie hätten darauf verzichten sollen, sich mit vier Polizisten gleichzeitig anzulegen, Buddy. Ich glaube kaum, daß Ihre Versicherung so hohe Schäden deckt.«


  »Ich will meinen Manager sprechen!« brüllte ich, so laut ich konnte. Allerdings zeitigte diese Anstrengung kein nennenswertes Ergebnis, denn ich hatte einen ziemlichen Schlag in den Stimmkasten bekommen; es zahlt sich eben nicht aus, einem Bullen eins auf die Nase zu geben. »Das können Sie mit mir nicht machen! Ich werde Sie wegen Freiheitsberaubung belangen!«


  »Ganz ruhig, Ramm!« Der Wärter fuchtelte mir mit seiner Energie-Rute vor der Nase herum. Ich wich zurück; eine Berührung mit dem heißen Ende der Rute konnte jedes Neuro-Zentrum in einen Klumpen zerschmolzenes Metall verwandeln. »Sie werden sich eine Zeitlang mit Ihrer Zelle begnügen müssen«, bemerkte der Bulle. »Kommissar Malone will das so.«


  »Malone? Der Arena-Kommissar? Was hat der denn…?« Ich hielt inne, starrte den Wärter an. Ich glaube nicht, daß ich in diesem Augenblick einen besonders intelligenten Eindruck machte.


  »Gewiß«, erwiderte der Wärter. »Polizeikommissar Malone. Hat den Anschein, als wäre Ihnen der Alte nicht gerade gewogen, Ramm.«


  »He!« sagte ich. Mir war da ein Gedanke gekommen. »Wer hat eigentlich die Satisfaktion gegen mich beantragt?«


  Der Polizist gähnte ausgiebig, ehe er mir eine Antwort gönnte: »Wie? Ach ja, ein Mr. Malone.«


  »Der dreckige Kerl! Das ist ungesetzlich! Man hat mich 'reingelegt!«


  »Sie haben Ihn zuerst geschlagen, stimmts?«


  »Sicher, aber …«


  »Hat ein Polizeikommissar etwa weniger Rechte als andere? Gibt es einen Grund, warum er die Übergriffe eines Neunmalklugen wie Sie einfach hinnehmen soll? Wenn Sie ihn herausfordern, geht er gegen Sie vor. Das ist doch klar!«


  »Ich muß hier 'raus!« unterbrach ich ihn. »Holen Sie Gully Fishbein! Er wird eine Kaution hinterlegen! Ich muß in vier Stunden im Garden antreten! Sagen Sie das dem Richter. Ich werde doch wohl auch noch ein paar Rechte haben, oder?«


  »Sie werden zu keinem Kampf antreten, Meister«, grinste der Polizist. »Wenn Sie vor den Weihnachtsferien im September 'rauskommen, haben Sie noch Glück gehabt.«


  »Wenn Sie mich nicht bald entlassen, können Sie sich langsam nach einem Job für geistig Minderbemittelte umsehen!« knirschte ich. »Das werden Sie sowieso müssen, wenn ich mit meinem Zwanzigtausender-Charlemagne mit Ihnen fertig bin, Sie verdammter Plattfuß!«


  Er kniff die Augen zusammen. »Sie wollen mir drohen?« Seine Stimme klang hart. »Sie haben vor einer Satisfaktion gekniffen. Das reicht fürs erste.«


  »Ich werde Ihnen mal…«, begann ich, aber er war noch nicht fertig.


  «… für einen bekannten Arenakämpfer sind Sie ziemlich empfindlich, will mir scheinen. Ihr Sündenregister ist beträchtlich: Widerstand gegen die Verhaftung, Beschädigung öffentlichen Eigentums, Beleidigung von angesehenen Bürgern, Belästigung einer Dame, Diebstahl in einer Damentoilette und so weiter. Sie sind für heute versorgt, mein lieber  und für eine Reihe weiterer Tage und Nächte.«


  Spöttisch winkte er mir zu und verschwand, während ich noch überlegte, ob ich zu einem Schlag ausholen sollte.


  Die in meinem linken Handgelenk eingebaute Uhr ging nicht mehr; sie hatte den Kampf nicht überstanden. Die Polizisten von Granyauck haben harte Köpfe. Ich trat ans Fenster und vergewisserte mich über den Stand der Sonne.


  Es schien etwa halb fünf zu sein. Um genau acht Uhr begann der Kampf, der mir langsam Sorgen machte. Es hing alles davon ab, daß ich rechtzeitig in der Arena war. Wenn ich nicht erschien, fiel der Titel automatisch dem Herausforderer zu. Bei meinem Gegner handelte es sich um einen jungen Burschen, der vom Lande stammte und sich großspurig als Maskierter Marvin bezeichnete; er kämpfte stets mit einem Mehlsack über dem Kopf. Und heute abend wurde dieser Mann in meiner Abwesenheit zum Leichtgewichtschampion gemacht, während ich mich als passe betrachten konnte: gesperrte Konten, gekündigte Verträge, abgelaufene Servo-Genehmigungen  kurz, ich hatte dann noch so rosige Zukunftsaussichten wie ein Glas Whisky bei einer Antialkoholikerversammlung. Ich war am Ende.


  Es sei denn …


  Ich steckte den Kopf aus dem Fenster und sah mich um. Tief unter mir leuchtete das winzige Viereck eines Hinterhofes. Ich spürte meine Automatik anschlagen; mein Herz begann zu klopfen wie ein außer Rand und Band geratener Motor, und in meinem Hals setzte sich ein dicker Klumpen fest. Für große Höhen hatte ich noch nie Sympathie gehabt. Aber mein Servo war in einer Zelle gefangen  und ich war in dem Servo gefangen…


  Plötzlich brauchte ich dringend Bewegung und ging nachdenklich in dem kleinen Raum auf und ab. Mich beschäftigte ein Problem, das einem zuweilen während des Transfers zwischen zwei Servo-Körpern zu schaffen macht. Was geschah, wenn die aus Schaumplastik und Drahtschwamm bestehende Informations- Korrelations-Einheit, in der das gesamte Gehirnmuster eines Menschen gespeichert war, plötzlich vernichtet, plötzlich ausgelöscht wurde?


  Sicherlich war es ein Gefühl, als stürzte man in einen bodenlosen Brunnen  und dann der Aufprall… Würde man jemals wieder erwachen? Gewiß, der Organo-Körper lag sicher und unbeschädigt in der Verwahrung, aber der Schock… Welche Wirkung mochte der Schock auf den Geist des Betroffenen haben?


  Über dieses Problem kursierten unzählige Theorien. Manche vertraten die Ansicht, daß es in einem solchen Fall kein Weiterleben gab. Andere wiederum behaupteten, daß Geist und Organo- Körper sich wieder vereinigten. Ich hatte zu dieser Frage keine ausgeprägte Meinung, und wenn offizielle Stellen Näheres wußten, so gingen sie mit ihren Erkenntnissen nicht gerade hausieren.


  Und es gab nur eine Möglichkeit, mir Gewißheit zu verschaffen.


  Wenn ich hierblieb, war ich in jedem Fall erledigt. Da war es schon besser, einigermaßen stilvoll von der Bühne abzutreten. Ehe ich es mir anders überlegen konnte, trat ich ans Fenster und schwang die Beine hinaus. Hinter mir ertönte das aufgeschreckte Gebrüll des Wärters. Ich schloß die Augen und sprang.


  Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, als wäre mir ein Tornado direkt ins Gesicht hinein explodiert; dann schien ich ausgestreckt auf einer großen, weichen Gummimatratze zu liegen.


  Und dann …
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  Ich ertrank in einem Meer aus ranzigem Fett. Ich atmete tief ein, wollte schreien  und das ekelerregende Zeug in meinen Lungen verhärtete sich zu unangenehmen Klumpen.


  Ich versuchte zu husten, doch auch das war mir unmöglich. Winzige Raketen begannen sich wie kleine Feuerwerkskörper auf meiner Netzhaut in Bewegung zu setzen. Dann verdichtete stich der Lichteindruck, und ich starrte auf einen langen roten Streifen an einer dunklen Decke, die sich nur wenige Zentimeter über meinem Gesicht befand. Ich spürte die Drähte und Kanülen, die am meinen Armen und Beinen zerrten, spürte meinen Nacken, meine Augenlider, meine Zunge …


  Ich bewegte mich, glitt ins hellere Licht hinaus. Ein angstvoll verzerrtes Gesicht starrte auf mich herab. Ich stieß einige gurgelnde Laute hervor und bewegte die Arme  mehr brachte ich nicht fertig.


  Der Mann, der sich über mich gebeugt hatte, fuhr zurück wie ein Begräbnisunternehmer, dessen neueste Leiche sich gerade aus dem Sarg erhob und um Feuer bat; und ich konnte es ihm nicht einmal verdenken.


  Ich lebte und befand mich wieder in meinem organischen Körper in Abteil 9997i-Ga8b der Städtischen Körperverwahrung.


  In der nächsten halben Stunde geschah ziemlich viel.


  Zuerst setzte man eine Art Pumpe in Betrieb, woraufhin ich wieder atmen konnte. Während ich noch hustete und mich stöhnend hin und her wälzte, während ich noch an mehr Stellen Schmerzen verspürte, als ich je für möglich gehalten hatte, machten die Verwahrbeamten bereits ein Theater, als stünde die Geburt eines Fernsehbabys bevor. Sie entfernten Kanülen aus meinem Körper und steckten neue hinein. Sie besprühten mich, drückten mich, beklopften mich, horchten mich ab, rannten kopfscheu hin und her, leuchteten mir in die Augen, setzten mir mit kleinen Hämmern zu, steckten mir Instrumente in den Mund, prüften mein Gehör mit kleinen Summapparaten, stellten mir Fragen und unterhielten sich im übrigen mit hohen und fast unverständlichen Stimmen, die mir seltsam unangenehm in den Ohren gellten. Trotzdem bekam ich langsam mit, worüber sie sich so aufregten. Sie waren böse, weil ich es gewagt hatte, ohne Voranmeldung aus einem Verwahrzustand dritten Grades zu erwachen.


  »So etwas ist ungesetzlich!« verkündete mir ein nervöser kleiner Mann in einem ungesund aussehenden Organo-Körper. »Sie hätten daran zugrunde gehen können! Es war reiner Zufall, daß ich mich gerade in diesem Teil der Anlage aufhielt und Ihr Husten hörte. In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nicht so erschrocken!«


  Ein anderer Pfleger hielt mir ein Stück Papier unter die Nase. »Unterschreiben Sie das«, sagte er. »Das befreit uns von allen Ansprüchen, die Sie etwa wegen falscher Behandlung oder Beschädigung gegen die Zentralverwahrung geltend machen könnten.«


  »Und wir werden Ihr Abteil mit einer Extragebühr für Nothilfe belasten müssen«, schaltete sich der Nervöse wieder ein. »Auch das ist zu unterschreiben, ebenso wie eine Erlaubnis, Sie in die Zwischenverwahrung zu überfuhren, bis Ihr nächster Verwandter oder autorisierter Vertreter die nötigen Servo-Daten zur Verfügung …«


  Es gelang mir, mich von meinem Lager zu erheben. »Sparen Sie sich die Wiederübertragung auf einen Servo«, sagte ich, »und auch die Zwischenverwahrung. Helfen Sie mir auf die Beine und zeigen Sie mir bitte den Ausgang.«


  »Was? Sie werden mindestens eine Woche Erholung brauchen, ganz abgesehen von dem Training und Reorientationskurs, den Sie absolvieren müssen, ehe Sie wieder als Organo…«


  »Holen Sie mir etwas anzuziehen«, sagte ich. »Dann werde ich auch Ihre Papiere unterschreiben.«


  »Das ist Erpressung!« stellte der Nervöse fest. »Ich lehne jede Verantwortung ab.«


  »Gewiß, gewiß, wenn Sie nur auf meine Forderung eingehen.« Ich war noch ein wenig wackelig auf den Beinen, aber wenn man die Umstände bedachte, ging es mir gar nicht mal schlecht. Für einen Menschen, der vor kurzem Selbstmord begangen hatte, ging es mir sogar ausgesprochen gut. Die Verwahrung hatte meinem Organo-Körper gutgetan.


  Es gab noch einiges Gerede, aber schließlich setzte ich mich durch. Der Nervöse folgte mir noch bis zur Tür, wobei er immer wieder den Kopf schüttelte und lauthals Einwände erhob, aber ich unterschrieb seine Papiere, und er verschwand.


  Im Taxi versuchte ich mich sofort mit Gully in Verbindung zu setzen, aber seine Leitung war besetzt. Dann versuchte ich Lorena zu erreichen, aber es antwortete lediglich eine Tonbandstimme, die mir mitteilte, daß ihr Telefon abgeschaltet war.


  Na gut.


  Kaum hatte ich ein paar Schwierigkeiten mit der Polizei, schienen alle meine Bekannten in der Versenkung zu verschwinden. Aber vielleicht tat ich Gully unrecht. Vielleicht war er nur damit beschäftigt, einen Aufschub für mich zu erwirken. Möglicherweise hielt er sich bereits drüben im Garden auf und machte die Sache klar. Ich gab dem Taxifahrer entsprechende Anweisungen und ließ mich vor dem riesigen steinernen Torbogen absetzen, der in großen Buchstaben die Aufschrift EINGANG FÜR KÄMPFER trug.


  Hier war bereits die übliche begeisterte Meute versammelt, die sich vor dem mühsam freigehaltenen Eingang drängte. Niemand kümmerte sich um mich; die Blicke der Menge hingen an den großen, breitschultrigen Tunneys und Louises und Marcianos und den aufgetakelten Herkys und Tarzanis, die in ihren bunten Kostümen wie lächelnde Puppen von ihren Managern durch die Menge geführt wurden. Der Torhüter streckte den Arm aus, um mich aufzuhalten.


  »Ich bin's, Harley. Barney Ramm!« sagte ich. In unmittelbarer Nähe standen einige bewaffnete Polizisten und beobachteten träge die Menschenmenge. »Laß mich 'rein. Ich bin spät dran.«


  »Wie? Barney …?«


  »Leise. Es soll eine Überraschung werden.«


  »Wo hast du denn das Ding her? Von einem Gebrauchtwarenhändler?« Er musterte mich wie ein Fleischbeschauer, der soeben eine wurmstichige Speckschwarte entdeckt hatte. »Was soll das werden, ein Gag?«


  »Es ist eine lange Geschichte. Ich erzähl sie dir mal. Im Augenblick möchte ich dich nur um einen Behelfsausweis bitten. Hab' meinen alten in der anderen Hose vergessen.«


  »Ihr Burschen seid doch alle gleich!« knurrte er, stellte mir jedoch den Passierschein aus.


  »Wo ist Lou Mitch?« fragte ich.


  »Versuch's mal im Registrationsbüro.«


  Ich drängte mich durch die Menschenmenge, die aus Wiege-Leuten, Hilfskräften und Arena-Offiziellen bestand und entdeckte schließlich den Starter, der sich mit einigen Trainern unterhielt. Ich trat hinter ihn und nahm ihn am Arm.


  »Ich bin's, Mitch. Barney Ramm. Hör mal, wo ist Gully? Ich brauche…«


  »Ramm, alter Trödler, wo hast du nur gesteckt? Und wo hast du diesen entsetzlichen Körper her? Wofür hältst du dich eigentlich, daß du einfach das Schau-Wiegen schwänzt? Du gehst augenblicklich nach unten und ziehst dich um! Du hast zwanzig Minuten, und wenn du nur eine Minute zu spät kommst, werde ich dafür sorgen, daß du in der Branche keinen Boden mehr unter die Füße bekommst!«


  »Was, ich…? Moment mal, Lou. Ich habe nicht die Absicht, in meinem Zustand in den Ring zu steigen. Ich bin nur gekommen …«


  »Oho, eine kleine Erpressung! Du willst wohl mehr Geld, was? Das kannst du mit deinem Veranstalter abmachen. Ich weiß nur, daß du einen Vertrag hast und ich dich in genau neunzehn Minuten angesetzt habe.«


  Ich wollte langsam den Rückzug antreten und schüttelte den Kopf. »Lou, du hast mich falsch verstanden…«


  Er wandte sich an einige Trainer, die das Gespräch verfolgt hatten, und sagte: »Bringt ihn 'runter und zieht ihm sein Zeug an. Aber schnell.«


  Ich wehrte mich, so gut ich konnte, aber es war vergeblich. Zehn Minuten später stand ich in voller Rüstung zum Kampf bereit. Man hatte Knoten in die Bänder machen und mir einige Lagen der neuesten Rennzeitung unter den Helm packen müssen, damit ich überhaupt etwas sehen kannte.


  Ich lauschte auf den Mob in den Rängen, der nach seinem nächsten Opfer schrie.


  Nach mir.
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  Man kann über die Senisitivität eines guten Servos sagen, was man will; es geht nachts über die Sensitivität eines Organo-Körpers, wenn man wirklich in Schwierigkeiten ist.


  Mein Herz klopfte so heftig, daß ich glaubte, die Meisterschaftsmedaille müßte mir auf der Brust herumhüpfen. Mein Mund war so trocken wie eine Sandwüste im Sommer. Vorübergehend dachte ich daran, mir über den Zaun einen unrühmlichen Abgang zu verschaffen, aber da draußen gab es eine Menge Polizisten, die mich liebend gern in die Fingier bekommen hätten. Abgesehen davon hatte ich bereits einen Morgenstern in der rechten Hand und ein Kampfnetz in der Linken; und überhaupt war ich ja Barney Ramm, der Meister.


  Ich selbst hatte immer den Standpunkt vertreten, daß es allein auf den Mann ankam und nicht auf die Ausstattung seines Servos. Heute abend nun hatte ich die unvermutete Chance, meine Ansicht unter Beweis zu stellen. Aber konnte ich das überhaupt eine Chance nennen? Der Kampf zwischen einem Organo und einem Kampfservo war nicht gerade eine gleichwertige Partie.


  Zum Teufel mit den Sorgen  wann war ein Kampf schon jemals völlig gleichwertig? Der gesamte Kampfsport wurde von vom bis hinten gemanagt, und dabei hatte auch J. J. Malone seine Hände mit im Spiel. Bisher hatte mir noch niemand fürs Verlieren Geld angeboten, aber ich hatte schon mehrmals einen Kampf in die Länge gezogen, um den Zuschauern für ihren Eintritt auch etwas zu bieten. Sie waren schließlich gekommen, um zwei Maschinen zu sehen, die sich im hellen Scheinwerferlicht der Arena gegenseitig in Stücke schlugen, und dabei war ein schneller Sieg von vornherein tabu. Naja, den Zuschauern stand heute abend eine kleine Sensation bevor, falls ich getroffen wurde. Sie waren bestimmt nicht darauf gefaßt, daß in meinem Körper etwas anderes floß als farblose hydraulische Flüssigkeit.


  In diesem Augenblick klangen bereits die Fanfaren auf, deren Klang mich wie Eiswasser überrann; das Tor sprang vor mir auf.


  Ich betrat erhobenen Kopfes die Arena, während ich mir in Wirklichkeit sehr klein und zerbrechlich vorkam und mich fragte, warum ich nicht in meiner sicheren Zelle geblieben war. Auf der anderen Seite der Arena erhoben sich die Tribünen in einen Abendhimmel, an dem sich lange, rosafarbene Wolkenstreifen dahinzogen. Ich mußte plötzlich an ein Märchenland denken, das ich in meiner Kindheit oft in mir heraufbeschworen hatte.


  Im Scheinwerferlicht verbeugte sich bereits ein stämmiger Servo nach allen Seiten, wobei er elegant seinen Umhang schwenkte. Er war noch zu weit entfernt und wurde überdies durch die erhöhte Arena halb verdeckt, daher konnte ich es nicht genau erkennen, aber es schien, als wäre er nur mit einer schweren Elektrorute bewaffnet. Vielleicht wußte er bereits, daß ich heute als Organo im Ring stand; vielleicht war er auch nur einfach ein guter Kämpfer…


  Er warf den Umhang ab und kam auf mich zu, während er mich durch die Schlitze in seiner Maske eingehend musterte.


  Vielleicht fragte er sich, was für Tricks ich im Ärmel haben mochte. Wenn er an dem Komplott beteiligt war, wunderte er sich sicher, daß ich überhaupt gekommen war. Bestimmt hatte er mit einem kampflosen Sieg gerechnet oder mit einem in letzter Minute bestellten Ersatzgegner. Zumindest hatte er erwartet, daß ich ihm in meinem großen Charley gegenübertreten würde, mit allem bepackt, was im Rahmen des Gesetzes noch in der Arena erlaubt war. Statt dessen sah er sich einem unscheinbaren, einsfünfundsiebzig großen Körper gegenüber, der zwar erträglich breite Schultern hatte, der um die Taille jedoch bereits ein wenig zur Fülle neigte.


  Die Verwahrungsleute hatten wirklich allerlei mit mir angefangen, das mußte ich zugeben. Der alte Organo war in besserer Verfassung als bei seiner Einlieferung vor über einem Jahr. Ich fühlte mich ausgesprochen stark und sehr beweglich; plötzlich ergriff eine kaum zu bändigende Kampfstimmung von mir Besitz. Vielleicht war die plötzliche Energie, die mich durchflutete, auf die Mittel zurückzuführen, die mir von den Verwahrtechnikern beim Erwachen verabreicht worden waren; vielleicht handelte es sich auch nur um einen rein tierischen Kampfinstinkt, den man den Servos bisher noch nicht hatte mitgeben können; es war jedenfalls ein ausgesprochen angenehmes und beruhigendes Gefühl.


  Ich erreichte den Betonrand der Arena und betrachtete meinen Gegner, der jetzt noch etwa fünfzehn Meter entfernt war und wahrhaft riesig wirkte. Trotz der Maske war ich mir ziemlich sicher, daß es sich um einen umgebauten Norge Atlas handelte. Im Augenblick war er mit seiner Rute beschäftigt. Spielerisch ließ er sie durch die Luft sausen, und die Zuschauer folgten seinen Bewegungen mit faszinierten Blicken.


  Es gab keine Bestimmung, die mir vorschrieb, daß ich zu warten hätte, bis er mit seinen Übungen fertig war. Also senkte ich den Morgenstern und packte ganz fest zu, so daß das Ende der Keule in der Beuge meines Handgelenks ruhte. Dann schwang ich die Waffe übungshalber ein paarmal hin und her; das genügte zum Anwärmen. Mit der linken Hand brachte ich sodann das Netz in Wurfposition und näherte mich langsam meinem Gegner.


  Natürlich war es irgendwie anders als in einem Servo; ich fühlte den Schweiß, der mir über daß Gesicht lief, ich hörte die Luft, die meine Lungen einsogen, und spürte das Blut, das durch meine Muskeln und Venen pulsierte. Es war ein seltsam lebendiges Gefühl, als ob es zwischen mir, dem Himmel und der Erde nichts mehr gäbe, als ob ich ein Teil von ihnen geworden wäre und sie ein Teil von mir. Ein seltsames Gefühl, ein gefährliches, ungeschütztes Gefühl  aber trotzdem irgendwie ein gutes Gefühl.


  Er beendete seine Übungen, als ich noch etwa drei Meter von ihm entfernt war, und schwang herum, um mich anzusehen. Er wußte, daß ich da war; er gefiel sich nur darin, die Sache eiskalt auszuspielen. Bitte sehr. Wenn er spielte, konnte ich ihn mir um so leichter vornehmen.


  Ich täuschte ihn mit dem Netz, bückte mich, schwang den Morgenstern. Er trat blitzschnell zurück, und ich verfehlte ihn um einen Zentimeter. Ich folgte augenblicklich mit der Keule, während ich das Netz in Bereitschaft hielt. Er wich noch weiter zurück und musterte mich von oben bis unten.


  »Ramm  bist du das in dem komischen Ding?« bellte er.


  »Nein  ich hab's leider nicht geschafft! Mußte meinen kleinen Bruder schicken.«


  »Was ist los, hast du die Marke gewechselt? Siehst aus, als hättest du dich mit Restbeständen ausgestattet.« Elegant wich er meinem direkten Hieb aus und schlug mit seiner Rute zu, der mein Neuro-Zentrum zum Opfer gefallen wäre, wenn er es getroffen hätte.


  »Ist ein neues Geheimmodell, das wir in dieser Verkleidung ausprobieren«, vertraute ich ihm an.


  Er machte eine schnelle Bewegung, und eine lange, schmale Rute, die meiner Aufmerksamkeit bisher entgegen war, schnellte hervor und klatschte gegen meinen Brustkasten. Ich erstarrte. Er hatte mich. Es war vorbei. Ein gut geführter Schlag mit einer Magnetrute vermochte jede Servo-Steuerung durcheinanderzubringen  und er hatte so gut getroffen wie es überhaupt möglich war.


  Aber nichts geschah. Außer einem angenehmen Kitzeln verspürte ich nichts.


  Und dann wußte ich plötzlich, was mich gerettet hatte  ich trug ja gar keinen Servo! Ein Organo-Körper ist gegen Magnete unempfindlich.


  Der Atlas schien ebenso verwirrt zu sein wie ich, doch er brauchte etwa eine halbe Sekunde länger, um sich wieder zu fassen. Das hätte mir fast genügt. Ich versetzte ihm einen Schlag gegen die Hüfte, daß er fast gestürzt wäre, als er ausweichen wollte. Er versuchte es noch einmal mit der Magnetrute, und ich ließ ihn ruhig gewähren; ebensogut hätte er mich mit einem Grashalm kitzeln können. Diesmal brachte ich mein Netz in Vorlage, erwischte seinen linken Ann und faßte sofort mit dem Morgenstern nach. Der Schlag brachte ihn aus dem Gleichgewicht, doch er konnte sich im letzten Augenblick auf den Beinen halten und sich aus dem Netz befreien.


  »Was hast du für einen Schutz, Ramm?« fragte er, während er sich die Magnetrute fragend vor das Gesicht hielt. Dann schüttelte er den Kopf und unternahm einen letzten Versuch. Ich ließ ihn meine Deckung unterlaufen, und die lange schmale Metallrute glitt an meinem Körper entlang, als wollte er sie an mir abwischen. Während er noch mit dem Schlag beschäftigt war, ließ ich das Netz fallen, packte den Morgenstern mit beiden Händen, schwang ihn in flachem Bogen herum und landete einen Volltreffer an einer Stelle, die in der Regel besonders empfindlich ist  genau am Hüftgelenk des linken Beines.


  Das Knirschen des Gelenks war deutlich zu hören. Er versuchte sich auf seinem funktionsfähigen Bein herumzudrehen, taumelte und hielt sich im letzten Augenblick aufrecht. Er fluchte. Ich unternahm einen neuen Angriff, wobei plötzlich die Elektro-Rute, die ich ganz vergessen hatte, rasend schnell auf mich zukam. Ich hatte mich zu sehr auf seine Magnetspielereien konzentriert. Ich versuchte dem Schlag durch eine Rechtsdrehung zu entgehen, doch plötzlich war der Himmel von blitzendem blauem Licht erfüllt. Etwas traf mich am Kopf, und ich schlug langsame Purzelbäume in hübschen purpurfarbenen Wolken und versuchte mir verzweifelt darüber klarzuwerden, wo unten war. Dann traf mich der Schmerz. Einige Sekunden lang kratzte ich mir verzweifelt die Brust und suchte nach den Schalthebeln, die mich von der Qual erlöst hätten, aber diese Hebel gab es nicht. Und dann drehte ich durch.


  Es war, als ob mich plötzlich nichts mehr aufhalten konnte. Der Atlas war mein Angriffsziel, und mein ganzes Wollen war darauf gerichtet, dieses Ziel zu erreichen. Wäre mir ein Berg im Weg gewesen, hätte ich ihn sicherlich zur Seite geräumt, und im Vergleich zu mir wäre ein angreifender Elefant nur ein kleines Übel gewesen. Ich konnte sogar ohne Hilfe aufstehen. Oder etwa nicht? Ich versuchte es jedenfalls.


  Auf einmal hatte ich wieder festen Boden unter Händen und

  Füßen und schüttelte den Kopf, um die seltsamen Nebel zu verscheuchen. Der Atlas war damit beschäftigt, sich wieder auf sein gesundes Bein zu stellen, während ich noch eine Zeitlang auf

  allen vieren ausruhen mußte. Er beugte sich vor, um das beschädigte Hüftgelenk mit dem Notaggregat zu versorgen und

  kam schließlich in meine Richtung gehüpft, daß der Boden erzitterte. Eine innere Stimme flüsterte mir zu, daß es klüger war,

  jetzt zu warten.


  Er hielt inne, schwang die elektrische Rute … In diesem Augenblick rollte ich mich zur Seite, packte sein intaktes Bein und warf mich mit aller Kraft dagegen. Doch das genügte nicht. Er machte einen Satz rückwärts, schlug mit der Rute zu, verfehlte mich; inzwischen war ich auf den Beinen und fühlte mich, als wäre ich gehäutet und in heißem Fett geschmort worden. Mein Atem schmerzte in der Kehle wie eine brennende Fackel, und um mich dröhnte das Schreien der Menge wie eine gewaltige Meereswoge, die über einen versinkenden Kontinent zusammenschlägt.


  Ich wich zurück, und er folgte mir. Ich versuchte mir darüber klarzuwerden, wieviel Zeit ich noch hatte, aber ich konnte mir keinen Begriff davon machen, wie lange wir schon kämpften. Mir fehlte das Zeitgerät, das bei jedem Kampfservo unter dem linken Ohr tickte und mir zu genauer Orientierung verhalf.


  Inzwischen hatte der Atlas mitbekommen, was mit mir nicht stimmte, denn er griff nach seinem dekorativen Messer. In einem Kampf gegen einen Servo war diese Waffe ziemlich nutzlos, aber sie war sehr wohl dazu geeignet, einem Organo-Körper den Garaus zu machen.


  In diesem Augenblick stieß mein Fuß gegen die Begrenzung der Betonarena, und ich stürzte rücklings in den Sand.


  Der Atlas folgte mir. Ich warf mich gerade noch rechtzeitig zur Seite; die Klinge fuhr direkt neben meinem Kopf in den Sand.


  »Das wär's, Ramm«, sagte der Atlas und holte aus. Ich versuchte, meinen Morgenstern abwehrend hochzuhalten, aber er war zu schwer. Ich ließ ihn los. Inzwischen hatte sich eine ziemliche Staubwolke gebildet. Undeutlich konnte ich erkennen, daß sich der Atlas an seinen Kontrollen zu schaffen machte. Seine Augen tränten, die Feuchtigkeit rann ihm über das Gesicht. Er mochte den Staub ebensowenig wie ich. Vielleicht sogar noch weniger…


  Mir kam ein Gedanke… Es war nicht gerade die fairste Art und Weise, einen Gegner auszuschalten, aber besser als gar nichts.


  Der mit einer Schleife befestigte Morgenstern baumelte mir am Handgelenk. Ich machte die kleine Schleife los und warf die Keule; sie prallte am Knie meines Gegners ab. Unterdessen bückte ich mich blitzschnell und schaufelte ihm eine Handvoll Sand direkt ins Gesicht.


  Die Wirkung war verblüffend. Seine Augen verwandelten sich augenblicklich in kleine Schlammlöcher. Ich trat zur Seite, und er wanderte blind an mir vorbei, während er wild mit seiner Rute herumfuchtelte. Ich trat hinter ihn und ließ noch eine Handvoll Sand in seinem Halsgelenk verschwinden. Das Knirschen, als er sich zu mir umwandte, war deutlich zu hören.


  »Ramm, du verdammter kleiner…« Ich nahm Maß und landete einen Schlag in seinem Stimmkasten. Er wich zurück, wobei er verzweifelt Luft ansaugte, um seine Leitungen freizuhalten, gleichzeitig spuckte er Sand wie ein Vulkan  aber ich wußte, daß ich ihn erledigt hatte. Die Mundhöhle ist bei fast allen Servo-Modellen die wichtigste Schmieröffnung. Inzwischen hatte er genügend Sand im Getriebe, um bald außer Gefecht zu sein. Sicherheitshalber, und weil er den Mund so schön geöffnet hatte, schaufelte ich ihm noch etwas Sand hinein.


  Er blieb stehen, während seine Knie zusammenknickten, und konzentrierte sich auf sein Problem. Das gab mir die Möglichkeit, die Hand auszustrecken und einfach seinen Hauptschalter umzulegen.


  Er erstarrte. Ich wartete noch eine halbe Minute, damit sich der Staub legte. Inzwischen sank das Schreien der Menge zu einem verwirrten Geräusch herab, das sich wie das Summen eines Bienenschwarmes anhörte, der seinen Honig vermißt.


  Dann hob ich den Arm, legte einen Finger gegen seine Brust und schubste ihn ganz leicht an. Er schwankte und begann zuerst langsam, dann immer schneller zu fallen, bis er wie ein Laternenpfahl zu Boden bumste. Wie man mir später sagte, war die Erschütterung noch drüben in den Universitätsquartieren zu spüren.


  Auf Wirkung bedacht, wartete ich zehn Sekunden, ehe ich ihm den Fuß auf die Brust setzte.
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  »Ich hab's einfach nicht mehr geschafft!« japste Gullly Fishbein, als hätte ihn jemand in einen Topf mit Sirup geworfen; so klang es jedenfalls. Ich öffnete langsam den Mund, um mich zu beschweren, doch es war nur ein undefinierbares Geräusch zu vernehmen.


  »Er wacht auf!« kreischte Gully. Ich wollte ihm widersprechen, aber das war mir doch zu anstrengend.


  »Barney, ich hab' nach dir gesucht, ehrlich, aber du warst schon im Ring!« Gullys Stimme klang empört. »Junge, du hättest doch wissen müssen, ich würde es niemals zulassen, daß sie dich so hernehmen!«


  »Machen Sie sich wegen Ramm keine Sorgen«, sagte eine Stimme neben Gully. »Junge, das ist die Story des Jahrhunderts! Wollen Sie, wenn Sie hier aus der Werkstatt  ich meine, aus dem Krankenhaus kommen, wieder im Organo gegen einen Servo antreten? Wie hat es sich angefühlt, als Sie die 5000 Volt Gleichstrom zu spüren bekamen? Wissen Sie, die Fachleute sind der Meinung, daß Sie daran hätten sterben müssen. Ein Servo wäre jedenfalls sofort zu Boden gegangen …«


  »Nun mal langsam, Kleiner«, setzte sich Gully durch. »Der Junge braucht erst mal Ruhe! Und Sie können der Welt mitteilen, daß die Kämpfe, wie sie bisher stattfanden, außer Mode sind. Jetzt kann es sich jeder leisten, wieder selbst zu kämpfen. Ich und Barney haben den Leuten das echte Kampfgefühl wiedergegeben!«


  »Ja! Der Anblick des bewegungslosen Atlas  und dann Ramm in seinem Organo-Körper  und der kleine Stupser mit dem Finger  bumms!«


  Ich besiegte den Kleister, der meine Augenlider gefangenhielt und konnte mich endlich orientieren. Ein halbes Dutzend undeutlicher Gesichter umgab mich wie eine Schale knuspriger Brötchen.


  »Wir müssen wegen eines neuen Vertrages mit Ihnen sprechen, Fishbein«, sagte jemand.


  »…und dann müssen dringend die Bestimmungen geändert werden«, sagte jemand.


  »… derttausend Kreds für die Fernsehrechte …« «… Ära der Arena-Servos ist entschieden vorbei…« »… und vielleicht nicht nur in der Arena …» »… habt ihr gehört, was Malone dazu gesagt hat? Himmel!«


  »Malone!« hörte ich mich plötzlich sagen. »Er war es, der mir … den Sullivan … ich meine …«


  »Mach dir keine Sorgen, Barney.« Gully beugte sich fürsorglich über mich. »Das war J. J. Malone selbst in dem Sullivan, Barney. Und das ist ausgesprochen günstig für dich, mein Junge. Da die Satisfaktion unter seinem Namen registriert wurde, bist du aus dem Schneider. Denn natürlich handelt jeder Kämpfer aus seiner Truppe in seinem Namen. Mit deinem Sieg ist also die Satisfaktion abgegolten. Du kannst ganz beruhigt sein.«


  »Barney!« ließ sich eine neue Stimme vernehmen, eine angenehme leise Mädchenstimme. Ein sauberes kleines Organo- Gesicht mit Stupsnase drängte sich in mein Gesichtsfeld, und in den großen braunen Augen stand Besorgnis.


  »Julie! Wo … Ich meine, wie …?«


  »Ich habe alles gesehen, Barney. Ich habe alle deine Kämpfe gesehen, auch wenn sie mir gar nicht… und heute, Barney, du warst so mutig, ganz allein da draußen gegen die Maschine!« Sie seufzte und legte den Kopf an meine Schulter.


  »Gully«, sagte ich, »wie lange muß ich noch hier liegenbleiben?«


  »Der Servo-Techni…  ich meine, der Doktor hat gesagt, mindestens eine Woche.«


  »Gully, du wirst dafür sorgen, daß Julie und ich in einer Woche heiraten können, ja?«


  Julie fuhr auf und starrte mich an. »Barney! Aber du weißt doch ganz genau, was ich über die Servos denke …«


  »Ich weiß.«


  »Aber Barney …« Gully wußte nicht, ob er weinen oder lachen sollte. »Du meinst…«


  »Du kannst meine Servos verkaufen«, sagte ich. »Die ganze Garderobe. Ich will mich nicht mehr auf ein Paar Fernsehaugen verlassen müssen und mich nur in einer beweglichen Puppe rühren können und mir selbst vormachen, daß ich lebe. Das ist vorbei.«


  »Ja, aber Barney … mit deinen sonstigen Interessen, ich meine Skiläufen, Jetboardfahren, Wellenreiten und so weiter  das kannst du dir doch nicht alles aufladen! Du hast dann nur noch einen Körper!«


  »Ich habe einiges gelernt da draußen, Gully. Es erfordert einen gehörigen Appetit, um eine Mahlzeit zu einem wirklichen Genuß werden zu lassen. Von jetzt an werde ich  und nur ich  tun, was ich tun möchte, was es auch sei. Rekorde einstellen ist vielleicht ein angenehmer Sport, aber es gibt auch eine Menge Dinge, die einen hundertprozentigen Organo erfordern.«


  »Zum Beispiel?« fragte Gully und wurde nicht müde, mir diese verrückte Idee auszureden. Aber ich hörte nicht mehr hin. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, ein Paar warmer, weicher, lebendiger Lippen auf den meinen zu genießen.


  Der Mann im Höllenloch


  (The Being In The Tank)


  


  Ted Thomas


  


  


  Douglas Cooper war ein Mann, der mit sauertöpfischem Gesicht durchs Leben ging und nur glücklich war, wenn etwas schiefging. Im Augenblick war er zutiefst beunruhigt. Er arbeitete nun schon seit einigen Jahren als Produktionsleiter in der größten Hydrazin-Fabrik der Welt, und während dieser Zeit hatte er es noch nicht erlebt, daß alles so reibungslos funktionierte. Seit einer Woche ging das nun schon so, und von Tag zu Tag wurde er besorgter, bis er schließlich so weit war, daß er beim Klingeln des Telefons zusammenzuckte und jedesmal gleich das Schlimmste erwartete.


  Das Telefon klingelte, und er riß den Hörer von der Gabel. »Cooper!« brüllte er fast.


  »Hallo, Chef«, sagte die Stimme von Joe Beam, dessen Schicht im Augenblick für den großen Reaktor verantwortlich war. »Ich glaube, Sie sollten lieber mal 'runterkommen, Chef!«


  Die Erleichterung, die ihn überkam, war fast körperlich spürbar; Beams Stimme klang gepreßt; er hatte offensichtlich schwere Sorgen. Cooper sagte sanft: »Was ist los, Joe? Ist was passiert?«


  »Kommen Sie lieber 'runter, und sehen Sie sich's selber an, Chef.«


  »Natürlich, Joe. Bin sofort unten. Aber du kannst mir ja mal einen Hinweis geben, damit ich unterwegs schon darüber nachdenken kann. Das spart uns vielleicht Zeit.«


  Aus dem Hörer tönte ein unterdrücktes Keuchen; dann räusperte sich Beam und sagte: »Okay, Chef, hier haben Sie was zum Nachdenken für unterwegs: Es sieht ganz so aus, als sitzt ein Mann im Höllenloch. Und er redet mit uns.«


  Cooper nickte und lächelte.


  Er bat Beam nicht darum, seine Worte zu wiederholen; er wußte genau, daß er sie verstanden hatte. Vielmehr sagte er leise: »Schon gut, Joe. Ich bin in wenigen Minuten unten.«


  Und er legte auf, lehnte sich in seinem Sessel zurück, hob die Arme und grinste. Das gefiel ihm schon besser. Jetzt hatte er wenigstens etwas zum Knobeln.


  Joe Beam, ein durchaus intelligenter und geschickter Chemie-Ingenieur, hatte offensichtlich in letzter Zeit zuviel gearbeitet und wurde von Halluzinationen geplagt. Mal sehen, was man dagegen tun konnte …


  Cooper erhob sich, spitzte die Lippen und verließ sein Büro. Leise vor sich hin pfeifend, überquerte er den Korridor.


  Vielleicht reichte es aus, dem armen Beam einen längeren Urlaub zu verordnen. Aber womöglich war er völlig zusammengebrochen! In diesem Fall mußte er sich sofort um einen Ersatzmann kümmern und im übrigen klären, ob der Posten für einen Mann allein etwa zu anstrengend war. Es gab also eine Menge herrlicher Komplikationen!


  »Hallo!« sagte er, winkte den hübschen Sekretärinnen im Vorbeigehen zu und klopfte dem Kassierer Sam High auf die Schulter. Pfeifend ging er weiter. Die Leute blickten sich nervös an, als er an ihnen vorbeikam. Sam High eilte ins Büro des Finanzprokuristen und sagte: »Mein Gott, was ist denn nur los?«


  »Wieso?«


  »Doug Cooper ist hier eben pfeifend durchmarschiert und hat mir auf die Schulter gehauen!«


  »Himmel hilf! Dann ist irgendwas kaputt!«


  Cooper betrat den großen Kontrollraum. Eine Gruppe Männer stand vor dem Reaktorschirm; die ganze Schicht schien sich eingefunden zu haben. Als die Leute ihn kommen sahen, traten sie zur Seite, um ihm vor dem großen Bildschirm. Platz zu machen. Aber Cooper kümmerte sich nicht um sie; vielmehr wandte er sich nach links und begann die Front der Instrumententafeln abzuschreiten und die einzelnen Funktionen der gewaltigen Produktionsanlage zu prüfen.


  Die Anzeigetafeln ließen zweifelsfrei erkennen, daß die Flüssig-Sauerstoff-Anlage ebenso einwandfrei arbeitete wie die Destillations-Türme, in denen der flüssige Stickstoff von der flüssigen Luft getrennt wurde. Cooper ging weiter und kam an die Kontrolltafel, auf der die Elektrolyse der verdünnten Salzlösung zur Herstellung von Wasserstoff angezeigt wurde. Anschließend überprüfte er die Funktionen der katalytischen Ammoniak-Anlage, jenen haushohen Maschinenkomplex, in dem die Stickstoff- Wasserstoff-Mischung komprimiert und schließlich flüssiges Ammoniak gewonnen wurde.


  Er schürzte die Lippen, nickte langsam und wanderte weiter.


  Schließlich erreichte er die Anlage, die den achtzehnstufigen Vorgang der Herstellung des Katalysators beherbergte, der schließlich die Hydrazin-Umwandlung bewirkte. Normale Funktion. Er setzte seine Inspektion in aller Ruhe fort, ohne sich um die ungeduldigen Blicke der Männer zu kümmern, die um den Schirm versammelt waren.


  Schließlich kontrollierte er das Herzstück der ganzen Anlage, das sogenannte Höllenloch. Dabei handelte es sich um einen mittelgroßen Raum, durch den der Hydrazin-Katalysator in Form von Kaskaden geleitet wurde. Die Atmosphäre der Kammer bestand aus reinem Ammoniak, dessen Temperatur auf null Grad Celsius gehalten wurde. Der Raum wurde im übrigen mit Gammastrahlen beschossen, die die nötige Energie lieferten, um die chemischen Reaktionen zu beschleunigen.


  Die Vorgänge im Höllenloch waren so kompliziert, daß Cooper ganze drei Minuten bei den Kontrollinstrumenten zubrachte. Temperaturen, Druck, Geschwindigkeiten, Sättigungsgrad, Konzentrate, Absorptions-Koeffizienten  es schien alles in Ordnung zu sein.


  Er setzte seine Überprüfung mit einer Kontrolle der Fernseheinrichtung fort, mit deren Hilfe das leuchtende Innere des Höllenloches auf dem Hauptschirm enthüllt wurde. Die Fernsehkamera fing die Szene über ein System von Reflektoren ein, die zwischen gegeneinander versetzten, bleiverstärkten Mauern angebracht waren. Trotzdem mußte sie noch durch eine schwere Quarzscheibe gesichert werden.


  Diese Anlage war der Phantasie eines Public-Relations-Mannes entsprungen. Sie diente eigentlich keinem praktischen Zweck; die Instrumente, die den Technikern zur Verfügung standen, vermittelten wesentlich genauere Angaben. Aber der Werbefachmann hatte die Vorteile zu betonen gewußt, die eine solche Demonstration auf die zahlreichen Besucher haben mußte, die das Werk besichtigten. Und das Höllenloch war wirklich ein entsetzlicher Anblick; es war zweifellos der unheildrohendste Ort auf der ganzen Erde.


  Cooper setzte seine Runde fort und überprüfte die Reinigungstürme und schließlich die Hydrazin-Lager. Und als er schließlich wußte, daß alles in Ordnung war, wandte er sich um, trat zu den Männern an den Schirm und sagte: »Na, dann wollen wir mal sehen, was euch hier Kummer macht.«


  Er stellte sich vor den Schirm und betrachtete das Bild. Die Männer, die ihn umstanden, vergewisserten sich mit einem schnellen Blick, daß sich die Szene nicht verändert hatte; dann starrten sie ihm ins Gesicht.


  Doch Cooper tat ihnen den Gefallen nicht.


  Er schaute auf den Schirm, der das Innere des Höllenlochs zeigte. Neben einer der Kaskaden aus Katalysator-Flüssigkeit stand ein Mann und blickte sich offensichtlich höchst interessiert um. Er wirkte durchaus wie ein Mensch. Cooper beugte sich etwas vor, damit er die Gestalt besser erkennen konnte. Die Haut des Wesens zeigte kleine warzenähnliche Erhebungen, die den ganzen Körper bedeckten. Außer einem leuchtenden Lendenschurz trag er nichts. Haare schien er am ganzen Körper nicht zu haben. Sein Kopf war mehr breit als hoch. Anstelle von Ohren, Augen und Mund hatte er Schlitze. Eine Nase schien er nicht zu besitzen.


  Joe Beam sagte: »Eine Ammoniak- und Hydrazin-Atmosphäre unter null Grad und dazu eine Gammabestrahlung von mehr als 40 Megarads in der Stunde  das müßte jedes Lebewesen sofort umhauen! Und er steht da einfach herum, als ob er die Niagara-Fälle bewundert. Was ist das überhaupt für einer?«


  Beams erster Assistent, Kramer, meldete sich zu Wort: »Wir sollten den Druck nicht vergessen, Doug. Im Höllenloch herrscht ein derartiger Unterdruck, daß ich mich frage, warum er noch nicht explodiert ist!«


  Die Männer blickten auf Cooper, der zum erstenmal richtig lächelte. Und dieses Lächeln war für die Männer höchst beunruhigend, denn so etwas erlebte man bei Cooper niemals, ohne daß eine Katastrophe im Verzug war.


  Cooper sagte: »Wir scheinen da ein kleines Problem zu haben.

  Wir müssen ums erst einmal damit vertraut machen und ein wenig darüber nachdenken, meine ich. Daher möchte ich nicht, daß

  irgend jemand darüber spricht, auch nicht zu …«


  In diesem Augenblick sprang die Tür des Kontrollraumes auf, und ein kleiner, dicker Mann mit einer dicken, schwarzen Zigarre kam hereingestürmt, gefolgt von sieben oder acht Männern und einer ausgesprochen gutgebauten Blondine. Der kleine Mann trat vor den Schirm und sagte: »Wo ist er? Wo ist der Mann im Höllenloch, von dem mir berichtet wurde? Was haben Sie da wieder …?«


  Er sah das Wesen auf dem Schirm und erstarrte. Sein Mund öffnete sich, und er gaffte wortlos auf den Bildschirm, während sich seine Gefolgschaft um ihn sammelte.


  Der Dicke war der ehrenwerte Charles Settler, seines Zeichens Beauftragter für den örtlichen Hydrazin-Komplex, auf Anraten des Senats vom Präsidenten der Vereinigten Staaten persönlich bestellt. In diesem Falle hätte sich der Senat seine Empfehlung lieber sparen sollen, aber leider war an seiner Entscheidung nichts mehr zu ändern.


  Settler sagte: »Wie… wie ist das möglich? Ist es nicht etwas problematisch, da drinnen zu atmen?«


  Aus der Gruppe der versammelten Chemie-Ingenieure kam ein unterdrücktes Hüsteln, und Beam sagte: »Ja, Sir. Eigentlich ist es völlig unmöglich, daß überhaupt ein Lebewesen da drinnen lebt.«


  »Und wie wollen Sie dann erklären, daß dieser Mann da im Höllenloch herumsteht?«


  »Das wissen wir noch nicht, Sir.« Einer von Settlers Begleitern begann seinem Chef etwas ins Ohr zu flüstern, während Beam fortfuhr: »Wir hatten gerade angefangen, uns mit dem Problem näher zu befassen und waren dabei noch zu keinem …«


  »Ein Mann aus einer fliegenden Untertasse  das wird es sein!« wiederholte Settler das Geflüster seines Assistenten. »Ein UFO-Mann, jawohl. Wir müssen unbedingt ein paar Experten holen lassen, die alles Weitere erkunden.«


  Er gestikulierte mit der dicken Zigarre, und einer seiner Männer steuerte auf den Ausgang zu.


  »Augenblick!« sagte Cooper. »Einen Augenblick, ehe wir uns alle in die Hosen machen.« Er war wegen seiner wenig rücksichtsvollen Ausdrucksweise berüchtigt. »Wir sollten uns das erst mal in aller Ruhe überlegen. Es hat keinen Sinn, die Reporter wegen einer Lappalie in Aufregung zu bringen.«


  »Lappalie!« Settler explodierte förmlich. »Wollen Sie die größte Story des Jahrhunderts unterdrücken? Sie ziehen jetzt los …«  er deutete auf seinen Boten  »und geben den Zeitungen, dem Fernsehen, dem Rundfunk und allen anderen Bescheid. Dann rufen Sie den Präsidenten an und teilen ihm mit, daß seine Gegenwart meiner Meinung nach erforderlich ist. Und Sie dürfen auch ruhig erwähnen, daß die technische Leitung hier diese gewaltige Neuigkeit unterdrücken wollte, daß ich aber darauf bestanden habe, daß die Öffentlichkeit unterrichtet wird. Verschwinden Sie jetzt!«


  »Wieso haben Sie überhaupt davon erfahren, Sir?« fragte Cooper.


  »Oh, einer Ihrer Leute hier unten hat mich angerufen, wie es eigentlich Ihre Pflicht gewesen wäre.«


  Cooper warf Beam einen scharfen Blick zu, den dieser nur mit einem leichten Achselzucken erwiderte.


  »Jetzt wollen wir uns aber auf die Pressekonferenz vorbereiten«, sagte Settler. »Ich werde allein reden, haben Sie das verstanden?«


  In diesem Augenblick dröhnte eine tiefe Stimme durch den Kontrollraum: »HALLO, SIE!«


  Die Neuankömmlinge blickten sich gehetzt um; die Stimme schien förmlich aus den Wänden auf sie einzudringen. Schließlich stellte Beam ihre Herkunft fest; schweigend deutete er auf den Bildschirm.


  Der Mann im Höllenloch blickte sie geradewegs an und winkte ihnen mit einer Hand zu, an der drei dicke Finger sichtbar waren. Wieder ertönte die Stimme: »HALLO, SIE!«


  Der Mann sprach mit ihnen.


  Settler winkte zurück, ais ob der Unbekannte ihn sehen könnte. Der Mundschlitz des Mannes im Höllenloch bewegte sich, und erneut erfüllte die tiefe Stimme den Raum: »Ich komme von weither und habe eine Botschaft für euren Anführer. Holt ihn her!«


  Settler riß das Gespräch an sich: »Können Sie mich verstehen?«


  Der Mann mit den Warzen erwiderte: »Ich höre sehr gut mit meinen Ohren.« Und er deutete auf seine Nasenschlitze.


  Settler verlor seine Ruhe. Er wandte sich an seine Leute: »Schreiben Sie mit!« sagte er. »Schreiben Sie alles genau auf! Dottie, schaffst du das?«


  Die wohlgeformte Blondine schüttelte wie betäubt den Kopf, und Settler sagte: »Ist schon gut, Liebling. Ihr anderen seht zu, wie ihr das irgendwie mitbekommt!« Daraufhin begannen einige Männer im Raum herumzusuchen, während andere sogar hinausrannten.


  Settler wandte sich wieder an den Fremden und fragte: »Geht es Ihnen gut da drin? Was haben Sie da an?«


  Der Mann berührte seinen Lendenschurz und sagte: »Meine Kleidung besteht aus einer Eisenlegierung, die Ihnen unbekannt ist. Aber ich kann Ihnen später Genaueres darüber sagen, wenn ich eurem Anführer meine Botschaft übergeben habe. Holt ihn her!«


  Settler stürzte sich in eine Flut von Erklärungen über den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Langsam drängte sich Cooper aus der Gruppe und begann den Kontrollraum erneut zu inspizieren, wobei er die Instrumente besonders im Auge behielt. Als die tiefe Stimme wieder einmal ertönte, legte er die Hand an die Wand und begann sich langsam vorzutasten.


  Beam trat zu ihm und fragte: »Was ist los, Chef?«


  Doch Cooper ließ sich in seiner Beschäftigung nicht stören. Schließlich deutete er auf eine Stelle der Wand und sagte: »Es kommt von hier. Fühlen Sie mal.«


  Beam folgte der Aufforderung seines Chefs und legte beide Hände gegen die Wand. Deutlich waren die Vibrationen zu spüren, die die Stimme des Fremden hervorrief. Genau hier waren sie am stärksten.


  »Ein Lautsprecher?« vermutete er.


  »Vielleicht. Haben Sie übrigens bemerkt, daß der Produktionspegel unverändert geblieben ist?«


  Beam wandte sich verwirrt um und studierte den Ausstoß- Anzeiger, der wie bisher um die 100-Prozent-Marke pendelte.


  Er blickte Cooper an, doch der hatte sich bereits abgewendet, kicherte leise vor sich hin und rieb sich das Kinn. Settlers schrille Stimme übertönte das leise Summen, das sonst diesen Raum beherrschte, und die tiefe Stimme des Fremden ließ immer wieder die Wände erzittern.


  Die diensthabenden Chemie-Ingenieure merkten, daß sich Beam und Cooper nicht um das Gespräch kümmerten, das Settler mit dem Mann im Höllenloch führte. Sie stießen sich an und machten sich gegenseitig auf ihren Chef aufmerksam, der langsam durch den Kontrollraum streifte, und einer nach dem anderen schlossen sie sich ihm an.


  Bill Helm, der jüngste der Chemie-Ingenieure, sagte zu Cooper: »Wir werden hier bald ein Irrenhaus haben, Sir. Sollten wir uns nicht rechtzeitig überlegen, was wir mit den Reportern machen, Sir? Und wenn dann sogar der Präsident kommt… Es wäre schade, wenn wir die Produktion unterbrechen müßten…»


  Cooper blieb stehen.


  Es schien ihm erst jetzt bewußt zu werden, daß er von seinen Leuten umgeben war, und er sagte: »Richtig. Zwei von euch bleiben hier. Beam, Sie und die übrigen kommen mit.«


  Und er machte Anstalten, den Kontrollraum zu verlassen.


  In diesem Augenblick platzte eine lärmende Menschenmenge zur Tür herein und drängte ihn zurück. Es waren die ersten Reporter, denen eine Kameramannschaft des Fernsehens auf dem Fuße folgte.


  In Sekundenbruchteilen verwandelte sich der Kontrollraum in eine Arena. Die Männer kämpften um die besten Plätze direkt vor dem Fernsehschirm, während die Kameraleute der Meinung waren, daß ihnen einfach alles und jeder im Wege stand.


  Gegen das Chaos kam nicht einmal die Stimme des Fremden an.


  Cooper und seine Leute bemühten sich verzweifelt, etwas Ordnung in das Durcheinander zu bringen, damit zumindest gewährleistet war, daß die Hydrazin-Produktion weiter überwacht werden konnte. Schließlich gelang es ihm, die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem er einfach den Hauptschirm abschaltete.


  Er begann die Anwesenden auf die Gefahren des Kontrollraums hinzuweisen und untersagte den Reportern, bestimmte Gebiete zu betreten. Als Settler ihm dreinzureden versuchte, informierte Cooper ihn mit fröhlichem Gesicht, daß wahrscheinlich die gesamte Produktion ins Stocken geraten würde, wenn er so weitermachte.


  »Mister Cooper«, sagte Settler, »muß ich Sie daran erinnern, daß ich hier in letzter Instanz zu entscheiden habe?«


  »Durchaus nicht, Sir. Aber ich möchte gern vermeiden, daß es hier eine unangenehme kleine Explosion gibt, bei der ein hübscher Teil dieses Staates mit in die Luft gehen könnte. Wenn Sie jedoch entschlossen sind, die möglichen Gefahren außer acht zu lassen, Sir, werde ich Sie selbstverständlich nicht hindern.«


  Plötzlich herrschte absolutes Schweigen, bis sich Settler von seiner Überraschung erholte. Er räusperte sich und sagte: »Nun, dann sagen Sie uns, Mr. Cooper, wohin wir uns stellen sollen.«


  Die Reporter und Kameraleute nickten zustimmend.


  Cooper bestimmte drei von seinen Leuten, die für Ordnung sorgen sollten. Er sah Schwierigkeiten voraus.


  Er selbst stahl sich mit seinen übrigen Männern auf den Korridor hinaus, wandte sich nach rechts und betrat die selten benutzte Treppe, die in die unteren Regionen des Hauptgebäudes führte.


  Es war sehr ruhig hier unten, und Cooper summte zufrieden vor sich hin, während er langsam die Stufen hinabstieg. Im unteren Stockwerk hielt er inne und sagte: »Wollen doch mal sehen. Die Leitungen der Fernsehkamera im Höllenloch müssen irgendwo über einen Verstärker oder so etwas laufen. Das ganze Zeug muß hier unten irgendwo in einem Raum sein. Erinnert sich jemand, wo das sein könnte?«


  Bill Helm sagte: »Natürlich, Sir. Man hat uns während des Unterrichts im letzten Monat erst darauf aufmerksam gemacht. Ich werde Ihnen den Weg zeigen.«


  Er führte die Gruppe weiter in die Tiefe; im nächsten Kellergeschoß  das Gebäude hatte insgesamt drei  wandte er sich nach rechts und blieb schließlich vor einer Tür stehen, die mit einem großen Schild ›ÜBERTRAGUNG‹ gekennzeichnet war.


  Cooper nahm einen großen Schlüsselbund aus der Tasche, probierte eine Zeitlang herum. Schließlich gelang es ihm, die Tür zu öffnen. Die anderen folgten ihm in den dunklen Raum, wobei sie nicht recht wußten, worauf sie sich gefaßt machen sollten.


  Der Raum enthielt eine Unzahl elektronischer Geräte, die in zwei Karteischränken Platz gehabt hätten. Cooper kümmerte sich nicht darum. Langsam schritt er die Wände ab und untersuchte ihre Oberfläche in allen Einzelheiten. Schließlich kehrte er an seinen Ausgangspunkt zurück und sagte: »Stehen Sie hier nicht so 'rum, meine Herren. Ich suche nach einer Extra-Leitung, die den Raum hier irgendwo verläßt. Sie haben doch scharfe Augen, nicht wahr? Also los.«


  Die Männer verstreuten sich in dem kleinen Raum, und nach kaum fünf Sekunden hatte Helm gefunden, was sie suchten. Fünf zusammengebundene Drähte verließen die Hauptkabelführung an einer unauffälligen Stelle und verliefen in einer Ecke des Raumes unter einer dünnen Putzschicht nach oben.


  Helms scharfen Augen war es nicht entgangen, daß diese Ecke des Raumes nicht so scharf angewinkelt war wie die übrigen.


  Cooper entfernte etwas Mörtel und stellte fest, daß es sich um dieselben fünf Drahte handelte. Er grinste und sagte: »Dieser hübschen Leitung wollen wir mal folgen.« Er deutete an die Decke, in der die Drahte verschwanden, und fuhr fort: »Ich glaube, sie fuhren in den Leitungstunnel, der parallel zum Korridor verläuft. Das werden wir uns mal genau ansehen.«


  Sie traten wieder auf den Flur hinaus. Cooper schickte je einen Mann nach links und rechts, um festzustellen, in welcher Richtung die Drähte verliefen.


  Wieder war es der junge Helm, der den richtigen Posten erwischt hatte, und einen lauten Ruf ausstieß: »Hier sind sie!«


  Ehe Cooper dem Ruf jedoch Folge leistete, fragte er den Mann auf der Gegenseite: »Haben Sie etwas?«


  »Nein, Sir!«


  »Na, dann los!« Er setzte sich in Bewegung und begann wieder leise vor sich hin zu pfeifen. Die anderen folgten ihm.


  Bei jeder Kontrollbuchse, die sie erreichten, machte Helm eine Stichprobe und verkündete: »Ja, sie sind noch da!« Dann ging es weiter.


  Schließlich kamen sie an eine Stelle, an der Helm die Kabel nicht mehr feststellen konnte. Er kroch in den Kabeltunnel und verschwand einige Sekunden lang; dann ertönte seine Stimme: »Sie verschwinden hier durch die Wand, Sir!« Und er kam wieder hervorgekrochen und deutete auf eine Stelle der Wand.


  Cooper schürzte die Lippen und dachte: »Zwei Möglichkeiten. Entweder ein Raum in diesem Stockwerk oder genau darunter. Gehen wir!« sagte er.


  Diesmal pfiff er nicht, sondern lächelte nur und beschleunigte seine Schritte. Seine Leute verteilten sich um ihn, als er vor einer Tür haltmachte. Wieder holte er seinen Schlüsselbund hervor, öffnete das Schloß und blickte in den Raum, der bis auf einen Satz Vakuumpumpen leer war.


  Cooper trat zu seinen Männern und sagte: »Damit bleibt uns der Raum unten. Andere Möglichkeiten wüßte ich nicht. Frage mich nur, was inzwischen oben auf dem Schirm vorgegangen ist.«


  Der junge Helm reagierte wieder einmal als erster: »Wir haben einen zweiten Schirm in der Dehydrationskontrolle, Sir. Im Stockwerk über uns.«


  »Schauen wir uns das mal an«, erwiderte Cooper und setzte sich in Bewegung. Diesmal ließ er sich keine Zeit, sondern nahm zwei Treppenstufen auf einmal, rannte fast den Korridor entlang und betrat die Dehydrationszentrale, wo sieben Männer schweigend auf den Bildschirm starrten.


  Der Fremde hielt noch immer die Stellung.


  »Wenn Sie mir Ihren Anführer geholt haben, werde ich die Botschaft meines Anführers übermitteln. Wo ist er? Ich kann nicht ewig hier bleiben. Es ist nicht sehr gemütlich hier. Wo ist Ihr Anführer?«


  Niemand hier im Nebenkontrollraum konnte die Antworten hören, die Settler im Stockwerk über ihnen gab; aber man wußte, daß er laut und schnell sprach. Der Fremde lauschte aufmerksam und wurde offensichtlich ungeduldig. Er herrschte Settler an: »Na gut! Ich kann vielleicht noch zehn Minuten warten. Dann muß ich Ihnen meine Botschaft übermitteln und verschwinden! Aber beeilen Sie sich!«


  Cooper sagte: »Das soll wohl heißen, daß der Präsident bald hier sein wird, wie? Zu schade.« Er verließ den Raum, und seine Männer folgten ihm.


  Im Korridor fragte Helm neugierig: »Was meinen Sie, Sir? Was geht hier vor?«


  Cooper schien ihn nicht gehört zu haben; er schwieg. Dann wandte er den Kopf, lächelte Helm und Beam an und sagte: »Naja. Sie haben doch sicher gehört, wie der Mann im Höllenloch sagte, er trüge einen Lendenschurz aus einer speziellen Eisenlegierung, ja?«


  Die Männer nickten und warteten auf weitere Erklärungen, doch Cooper setzte sich wieder in Bewegung und begann die Treppe ins Kellergeschoß hinabzusteigen. Beam sagte: »Was ist damit, Doug?«


  Cooper erwiderte: »Meine Herren. Sie wissen doch genau, was Eisen für den Prozeß der Hydrazin-Gewinnung bedeutet. Es ist das reinste Gift. Die Produktionsleistung läßt sofort nach, wenn auch nur das geringste Quantum Eisen in die Mühle gerät. Aber Sie haben ja die Instrumente selbst gesehen. Die Produktion war um keinen Strich albgefallen. Also kann auch kein Eisen im Höllenloch gewesen sein.«


  Er wandte sich um und begann zum untersten Kellergeschoß hinabzusteigen.


  Beam erwiderte: »Aber er hat auch gesagt, es handele sich um eine spezielle Eisenlegierung. Vielleicht stößt dieses Metall überhaupt kein Eisenion ab. Dann würde sich natürlich auch keine Auswirkung auf die chemischen Vorgänge ergeben.«


  Sie betraten den Korridor der untersten Kelleretage. Cooper sagte: »Ist doch seltsam. Ich war bereit, diesem Mann zu glauben, daß er von einem anderen Planeten kommt, und ich hätte sogar glauben können, daß er da im Höllenloch ist. Die Tatsache, daß seine Haut diese unvorstellbaren Lebensbedingungen ertragen kann, hätte ich ebenso akzeptiert wie die Tatsache, daß er im Höllenloch atmen, daß er mit uns sprechen und uns hören konnte. Ich hätte meinen Unglauben zurückgestellt, weil ich es eben besser nicht gewußt hätte. Aber über Eisen und seine Legierungen weiß ich Bescheid. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß es eine Eisenlegierung gibt, die von den Verhältnissen im Höllenloch nicht angegriffen wird. Und wenn man davon ausgeht, bricht auch alles andere zusammen. Einfach so. Wenn die Produktion unvermindert erfolgt, kann es kein Eisen im Höllenloch geben. Also ist auch unser lieber Gast nicht dort, wo er zu sein vorgibt. Wo ist er aber dann? Ich glaube, er hat unser Fernsehnetz angezapft und blendet sein Bild über die Projektion des Höllenloches. Aber wo befindet er sich? Ich nehme an, wir werden ihn hier in diesem Raum finden.«


  Sie standen vor einer Tür, die Cooper zu öffnen versuchte. Doch sie war verschlossen. Wieder nahm er seine Schlüssel zur Hand, suchte den richtigen heraus, drehte ihn im Schloß und drückte die Tür auf.


  Aus dem Raum tönte eine Stimme: »… ungeduldig! Sie sollten also Ihren Anführer sofort holen! Ich werde der Sache langsam müde!«


  Der Raum war hell erleuchtet, und es befanden sich drei Männer darin. Einer davon  der Mann im Höllenloch  starrte in eine Fernsehkamera. Der Hintergrund, vor dem er sich bewegte, war in neutralem Grau gehalten, und er wanderte vor der Linse auf und ab, während er sprach.


  Cooper riß die Tür ganz auf, näherte sich dem Mann von hinten, klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Na, dann man los, Warze! Die Party ist zu Ende. Ich schätze, Sie kommen mit nach oben und erzählen uns ein paar Einzelheiten.«


  Die Wirkung, die Coopers Erscheinen auf dem Hauptschirm hatte, war überwältigend. Für die im Kontrollraum Versammelten schien es, als hätte sich Cooper plötzlich mitten ins Höllenloch begeben, hätte dem kleinen Mann auf die Schulter geschlagen und mit ihm zu sprechen begonnen. Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille, dann brach ein unbeschreiblicher Lärm los, der auf hundert Millionen Fernsehschirmen in aller Welt widerhallte.


  Der Fremde wandte sich zur Seite, doch Cooper packte ihn am Arm, wirbelte ihn zu sich herum und sagte: »Los geht's, Warze. Nach oben.« Und er schob ihn durch die Tür, wobei ihm zwei seiner Leute halfen. Die übrigen kümmerten sich um die beiden anderen Männer, und gemeinsam transportierten sie ihre Gefangenen in den Kontrollraum hinauf.


  Inzwischen war auch der Geheimdienst eingetroffen und kümmerte sich um den Fremden und seine beiden Freunde.


  Settler drängte sich nach vorn und wollte unwillig seine Meinung kundtun, doch einer der Reporter schob ihn zur Seite und sagte: »Warum sind Sie nicht mal eine Weile ruhig, damit wir mitbekommen, was eigentlich vorgeht!« Er blickte Cooper an und sagte: »Wollen Sie dem Fremden die nötigen Fragen stellen?«


  Der Fremde befreite sich von seinem Make-up, was ihn ziemlich zu erleichtern schien. Er war ein braunhaariger, blauäugiger Mann mit einer Hakennase. Er seufzte und lächelte. »Jetzt mal ganz ruhig«, sagte er. »Wir wollten nur eine zünftige Werbung für einen anderen Hydrazin-Hersteller vom Stapel lassen.«


  Cooper fragte: »Sie meinen das Rashing-Verfahren? Das ist nicht so gut wie unser Produktionsverfahren!« Und er deutete auf die Instrumente, von denen sie umgeben waren.


  »Mit den Verbesserungen, die mein Klient inzwischen erfunden hat, ist das Rashing-Verfahren besser. Aber davon wollte niemand etwas hören. Inzwischen hatten wir aber eine Möglichkeit ausgetüftelt, Sie alle zum Zuhören zu bringen. Sobald der Präsident hier gewesen wäre, hätte ich die allgemeine Ankündigung losgelassen, daß die Zukunft dieses Landes allein vom Rashing-Verfahren abhängt, und dann wäre ich einfach verschwunden. Das ist alles …«


  Settler keuchte: »Ich werde dafür sorgen, daß Sie und Ihre Klienten ins Gefängnis kommen …!«


  »Mund halten!« sagte der Reporter. »Sie haben ihm ja direkt in die Hände gespielt. Der einzige, dem wir danken müssen, ist Mr. Cooper.«


  Cooper reagierte nicht auf dieses Kompliment. Irgend etwas an dem, was der Fremde gesagt hatte, stimmte nicht. Cooper starrte auf die Hände des Fremden.


  »Interessant«, sagte er. »In Ihrem Kostüm hatten Sie drei Finger. Ohne Kostüm haben Sie plötzlich vier! Wie kommt das?«


  Der Fremde wollte ausbrechen, doch Cooper packte ihn. »Haltet ihn, Herrschaften!« wandte er sich an die Männer vom Geheimdienst. »Wir sind noch nicht fertig mit dem Burschen!« Und während ihm die Beamten den Gefangenen gehorsam abnahmen, trat Cooper nachdenklich einen Schritt zurück und betrachtete den Mann.


  Dann lächelte er und packte das Ohr des Fremden.


  Es ließ sich ohne Schwierigkeiten ablösen, und sorgsam entfernte Cooper auch die zweite Gesichtsmaske des Wesens. Darunter kam eine gelbe Haut zum Vorschein, die an die Schale einer Banane erinnerte. Auch der Körper des Wesens war anders geformt. Als es schließlich von aller Kleidung befreit dastand, bot es einen derart fremdartigen Eindruck, daß sich die Menschen im Kontrollraum entsetzt abwandten. In seiner Form erinnerte es an den Flügel einer Fledermaus.


  Cooper entfernte einen kleinen Gegenstand vom Gürtel des Wesens, zielte damit auf eine Ecke des Raumes und drückte einen Knopf. Der dünne purpurne Strahl brannte ein winziges Loch in das Metall.


  Cooper grinste und wandte sich an das Wesen: »Was hattet ihr vor? Wolltet ihr jemanden umbringen?« Er schnappte mit den Fingern. »Ein Attentat auf den Präsidenten!«


  Das Wesen schnaubte und versuchte sich aus dem Griff der Männer zu befreien, doch sie waren stärker. Cooper musterte die beiden anderen Gefangenen und zog am Ohr des einen Mannes. Es ließ sich leicht entfernen. »Sieht aus wie eine kleine Invasion. Hier sollte jemand mal eine eingehende Untersuchung durchführen. Vielleicht schwirren hier noch mehr von diesen Typen herum.«


  Settler erlangte seine Stimme wieder: »Nun, damit werde ich mich selbstverständlich sofort befassen. Und ich möchte betonen, wie glücklich ich bin, diese Wesen gefangen zu haben.«


  »Ach, halten Sie doch den Mund!« polterte der Reporter. »Sie haben sich doch die ganze Zeit ausgesprochen blödsinnig benommen! Wenn Mr. Cooper nicht gewesen wäre, hätte es niemals … Wo ist Mr. Cooper?«


  Cooper stand bereits wieder am anderen Ende des Kontrollraums und starrte auf die Nadel, die die Hydrazin-Produktion anzeigte. Sie zitterte nach wie vor an der 100-Prozent-Marke.


  Cooper zog ein ausgesprochen besorgtes Gesicht und murmelte leise vor sich hin: »Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Irgend etwas geht hier bald kaputt!«


  Das Versteckspiel


  (Hide And Seek)


  


  Linda Marlowe


  


  


  »Der letzte am Abschlag ist dran!« Mit diesen Worten setzte sich Michael in Bewegung. Die zu beiden Seiten des Pfades aufragenden Bäume waren in der Dämmerung kaum noch zu erkennen. Schemenhaft überdachten sie den Pfad und verdunkelten die Abendsonne.


  Im Gebiet zwischen Scheune und Seniorensiedlung mußten sie stecken; das war erlaubtes Gebiet.


  Während er sich langsam auf dem schmalen Weg vorwärtstastete, wobei er bemüht war, jedes Geräusch zu vermeiden, beobachtete ihn seine Mutter von der Veranda. Sie saß in ihrem Schaukelstuhl und strickte. Aber er wußte, daß sie ihn beobachtete.


  Sie folgte der kleinen Gestalt mit den Blicken und dankte Gott, daß Steve, ihr Ältester, im Wohnzimmer saß und lernte. Sie haßte das Versteckspiel noch ebenso, wie sie es als Kind gehaßt hatte. Das endlose Warten, der ewige Zweifel, ob man aufgespürt wurde. Jedes Geräusch war erschreckend. Dann der wilde Lauf zum Abschlag, das Herz, das einem im Halse schlug. Ein Teil ihrer selbst war jetzt dort draußen bei ihrem Jungen, duckte sich mit ihm hinter einen Busch.


  Sie haßte das Versteckspiel.


  Aber sie brauchte nicht mehr zu spielen, sondern konnte sich am frühen Abend in ihrem Schaukelstuhl niederlassen. Sie fragte sich, was ihre Mutter im Heim wohl gerade täte. Vermutlich strickte sie auch. »Sardinenspiel«, dachte sie. »Das war noch ein Spiel.« Man war dabei nicht allein. Ein anderes Kind, eine gute Freundin, durfte sich zusammen mit einem verstecken. Man konnte sich flach in einer Vertiefung ausstrecken und hatte den warmen Körper der Freundin dicht neben sich, hielt sich gegenseitig an der Hand. Beruhigend. Wenn dann noch ein dritter das Versteck entdeckte, lag man wie in einer Sardinenbüchse zusammen. Man war nicht allein, wie man es beim Versteckspiel war.


  Michael hatte inzwischen fast das Ende des Pfades erreicht, ohne eine Spur von den anderen zu entdecken. Sie mußten hier irgendwo im Wald sein, zwischen dem Pfad und der alten Steinmauer. Jenseits der Mauer verlief die dicht befahrene Schnellstraße, und die durfte nicht überquert werden. Einmal hatte sich sein Hund hinausgewagt; und später hatten sie seinen Körper am Straßenrand gefunden. Hunderte von Wagen rasten vorbei, ein unendlicher Strom, und die Fahrer sahen nicht links oder rechts. Er duckte sich seitlich ins Unterholz und hörte plötzlich schnelle Schritte hinter sich.


  Hastig wandte er sich um und sah Peter, der, so schnell er konnte, zum Freischlag rannte. Michael konnte ihn unmöglich abfangen; trotzdem setzten sich seine Füße unwillkürlich in Bewegung.


  »Frei!« japste Peter und warf sich neben dem Baum zu Boden, ausgepumpt und glücklich; vorsichtshalber ruhte seine Hand am Stamm der alten Eiche. Er war frei und wollte keinen Zweifel daran aufkommen lassen.


  Auf der Veranda stieß Michaels Mutter einen Seufzer aus und freute sich für Peters Mutter. Er war ein so gutaussehender und lebendiger Junge, auf den jede Mutter stolz sein konnte. Er war in der Schule vielleicht nicht der Klügste, aber es gab ja auch andere Dinge.


  Sie konnte hören, wie ihr Ältester hinter ihr in seinen Büchern blätterte.


  Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. Von ihren vier Jungen war nur ein einziger Student geworden, was eine sichere Zukunft für ihn bedeutete. Er hatte Verständnis für all die Formeln und komplizierten Theorien, und oft hatten die Lehrer seine Intelligenz gelobt. »Wenigstens brauche ich mir um ihn keine Sorgen zu machen. Nur Michael… Bitte, Michael!« flüsterte sie, »du mußt einen finden, ehe es ganz dunkel wird!«


  Er stand unschlüssig neben dem Baum und blickte auf seinen Freund hinab. Einer war frei.


  Damit blieben drei.


  Er beschloß, einen Kreis zu schlagen, ohne sich jedoch zu weit vom Abschlag zu entfernen. Das Sehen wurde immer schwieriger. Die Bäume waren nur noch unbestimmte Umrisse, schwarz, grau und weiß.


  Sie fragte sich, ob auch ihre Mutter hier gesessen und sich Sorgen um sie gemacht hatte. »Wir machen uns heute so viele Gedanken wegen der älteren Generation«, dachte sie. Als sie noch jünger gewesen war, hatte es große Auseinandersetzungen darum gegeben. Das Land hatte sich besorgt gefragt, was aus den Menschen über Fünfzig werden sollte, aus jenem Teil der Bevölkerung, der immer mehr Raum einzunehmen und dabei immer unproduktiver zu werden schien. Damals war die Welt eine Welt der jungen Generation gewesen. Ihr Vater hatte zu den Wissenschaftlern gehört, die schließlich eine Lösung fanden.


  Wenigstens war für ihren Ältesten gesorgt. Er trat in die Fußstapfen seines Großvaters. Er hatte eines jener mathematischen Gehirne, die vom Großvater schließlich auf den Enkel vererbt werden.


  Michael umkreiste den Baum ein zweitesmal, wobei er sich diesmal weiter in den Wald vorwagte. Er glaubte Jims roten Pullover gesehen zu haben.


  Aber Jim war zwölf und kannte das Spiel. Hinter einigen zerbrochenen Ästen kam er hervor, leichtfüßig sprang er über das Hindernis und erreichte den Baum wenige Sekunden vor Michael.


  »Frei!« keuchte er und legte die Hand an die Rinde. Michael sank atemlos neben ihm zu Boden.


  Zu spät.


  Nur noch zwei. Die Marble-Zwillinge. Sie wußten, daß ihre Mutter sie im Heim erwartete. Jeder hier hatte Verwandte im Heim. Eine Mutter oder einen Vater, manchmal sogar einen Onkel. Sie dachte an die alten Leute, die jetzt warm und sicher im Heim saßen und von der Liebe ihrer Kinder zehrten.


  Warum nicht die Alten? Warum ließ man nicht die Alten Verstecken spielen? Sollten sie doch sehen, wie ihnen das gefiel! Schon oft hatte sie zu diesem Thema hitzig ihre Meinung gesagt, aber man hatte ihre Ansichten als gefühlsbetont abgetan. War es nicht leichter so, ehe man sich zu sehr an sie band, sich zu sehr an sie gewöhnte …?


  Michael kroch jetzt auf allen vieren durch den Wald, bewegte sich leise von Baum zu Baum. Ein letzter Sonnenstrahl ließ die Klinge des Messers aufblitzen, das er in der Hand hielt.


  »Warum ist er nicht geschickter?« dachte sie. »Mein Kleiner! Es macht dir Spaß, einfach die Dinge anzuschauen, die Bäume und das Gras und den Fluß.« Sie erinnerte sich an den Abend, als er erregt von einem Ausflug zurückgekehrt war, mit gerötetem Gesicht, die Arme voller Frühlingsblumen …


  Das Gras bewegte sich, und sie wußte genau, wo er sich befand. Plötzlich sprangen die Zwillinge auf; ihre hellen Köpfe waren im wildbewegten Gras deutlich zu erkennen. Sie rannten auf den großen Baum zu. Plötzlich stolperte David, der kleinere.


  Sie erhob sich. Ihre Rechte verkrampfte sich über dem Veranda-Geländer. Der andere Zwilling packte den Arm seines Bruders, dann wandte er sich um und rannte allein weiter.


  Michael sah ihn liegen, hob das scharfe Messer und versenkte es fachgerecht im Herzen des Jungen.


  »Er ist durch!« flüsterte Michaels Mutter. Bis zum nächsten Jahr. Sie mußten bis dahin noch viel üben. Sie mußte sein Sehvermögen schärfen und mit ihm in die Felder hinausgehen und Verstecken üben. Denn im nächsten Jahr würde er zu denen gehören, die sich versteckten.


  Sie fragte sich, wer wohl im Nachbardorf übriggeblieben war. Je Landgemeinde waren nur vier Kinder zugelassen. Der Sohn ihrer Schwester war ein braver und kluger Junge; sie hoffte, daß er es ebenfalls geschafft hatte. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und seufzte erleichtert.


  Ab heute abend gab es größere Portionen, und eine besonders große für Michael.


  Bei allen Familien gab es ab heute Extra-Portionen, da einer der Marble-Zwillinge nicht mehr am Leben war. Wenn er doch nur beide erwischt hätte! Vielleicht hätte es dann auch etwas Brot gegeben…


  Aber im nächsten Jahr… Michael war dann größer und stärker, und seine Chancen waren besser.


  »Frei, frei!« rief sie.


  


  Die Wunschmaschine


  (The Necessary Thing)


  


  Robert Sheckley


  


  


  Richard Gregor saß an seinem Schreibtisch im Büro der AAA-Interplanetarischen-Ungeziefer-Vertilgungs-Gesellschaft und studierte verdrossen eine Liste, die zweitausenddreihundertundfünf verschiedene Positionen enthielt.


  Gregor versuchte herauszufinden, ob er etwas vergessen hatte. Antistrahlungsmittel? Saugglocken? Wasserkläranlagen? Ja, er hatte alles aufgeschrieben.


  Er gähnte und blickte auf die Uhr. Sein Partner Arnold mußte jeden Augenblick zurückkommen. Er hatte ihn losgeschickt, um diese zweitausenddreihundertundfünf Dinge zu besorgen und ihre ordnungsgemäße Verladung im Raumschiff zu veranlassen. Denn in wenigen Stunden trat die AAA ihren neuen Job an.


  Aber hatte er auch wirklich nichts vergessen? Ein Raumschiff ist so etwas wie eine unabhängige Insel. Wenn einem die Dementiabohnen ausgehen, gibt es keinen Laden an der Ecke, wo man schnell noch ein Pfund kaufen kann. Kein Rettungsdienst eilt herbei, um einem die ausgebrannte Innenverkleidung des Hauptantriebs zu ersetzen. Man muß die nötigen Ersatzteile, Werkzeuge und auch Gebrauchsanleitungen bereits an Bord haben. Das Weltall ist nun mal groß.


  Sauerstoffilter? Zigaretten? Es ist, als wollte man ein ganzes Kaufhaus ins All schicken, dachte Gregor, schob die Liste zur Seite und nahm ein Päckchen zerfledderter Karten zur Hand, um eine Patience zu legen.


  Wenige Minuten später betrat ein äußerst gutgelaunter Arnold das Büro.


  Gregor blickte seinem Partner mißtrauisch entgegen. Wenn der kleine Chemiker so beschwingt einherschritt und sein rundes Gesicht so fröhlich strahlte, standen der AAA zumeist einige Schwierigkeiten bevor.


  »Hast du alles?« fragte Gregor.


  »Etwas viel Besseres!« frohlockte Arnold. »Ich habe uns gerade eine hübsche Summe erspart.«


  »Um Gottes willen!« seufzte Gregor. »Was hast du wieder angestellt?«


  »Überleg doch mal«, sagte Arnold eindringlich, »was wir eigentlich alles verschwenden, wenn wir eine kleine Expedition ausrüsten. Zweitausenddreihundertundfünf verschiedene Dinge werden an Bord genommen, nur weil wir sie vielleicht einmal brauchen können. Das kostet viel Geld, vom Platz ganz zu schweigen. Das meiste von dem Zeug wird hinterher doch nur weggeworfen.«


  »Aber im Notfall hängt unser Leben davon ab.«


  »Das habe ich durchaus bedacht und die Lösung für alle unsere Sorgen gefunden. Ich hatte wirklich Glück  wir haben jetzt den einzigen Gegenstand im Besitz, den unsere Expedition wirklich benötigt.«


  Gregor erhob sich und sagte mühsam beherrscht: »Arnold, ich weiß nicht, was du gemacht hast, aber du gehst jetzt und schaffst diese zweitausenddreihundertundfünf Gegenstände an Bord. Und zwar sofort!«


  »Geht nicht«, sagte Arnold und lachte nervös. »Das Geld ist alle. Aber das Ding wird uns für alles entschädigen.«


  »Welches Ding?«


  »Komm zum Schiff, ich zeige es dir.«


  Weitere Fragen schienen zwecklos; Arnold lächelte nur geheimnisvoll, als sie zum Kennedy-Raumhafen fuhren. Das AAA-Schiff stand bereits startbereit im Turm. Arnold öffnete schwungvoll die Ladeluke.


  »Da! Da hast du die Antwort auf alle Probleme, die eine Weltraumexpedition nur haben kann.«


  Gregor kletterte ins Innere des Laderaumes und sah sich einer großen, phantastisch anmutenden Maschine gegenüber, die eine Vielzahl von Lämpchen, Skalen und Hebeln zur Schau stellte.


  »Ist sie nicht hübsch?« Liebevoll tätschelte Arnold seine Erwerbung. »Joe, der interstellare Altwarenhändler, hat sie mir zu einem Spottpreis verkauft.«


  Das war genug für Gregor. Mit Joe hatte er schon öfter Geschäfte gemacht und dabei immer den kürzeren gezogen. Joes Apparate funktionierten in der Regel, aber was dabei herauskam, war nicht immer vorherzusehen.


  Also blieb Gregor unerbittlich.


  »Ich habe nicht die Absicht, mit einem von Joes Apparaten auf die Reise zu gehen. Das passiert mir nicht ein zweitesmal! Vielleicht können wir das Ding zum Schrottpreis gleich wieder abstoßen«, sagte er und sah sich nach einem kräftigen Knüppel um.


  »Augenblick!« bat Arnold. »Ich möchte dir etwas zeigen. Stell dir vor, wir befinden uns draußen im All, und unser Hauptantrieb versagt. Unsere Überprüfung ergibt, daß sich eine Mutter vom dritten Flügel gelöst hat. Wir können die Mutter nicht mehr finden. Was tun wir?«


  »Wir holen eine neue Mutter aus dem Lagerraum«, erwiderte Gregor. »Wozu haben wir sonst unsere zweitausenddreihundertundfünf Gegenstände mitgenommen?«


  »Soso! Aber du hast ja gar keine Durraloymuttern aufgeschrieben!« triumphierte Arnold. »Ich habe die Liste überprüft. Was nun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Arnold trat an die Maschine, drückte einen kleinen Knopf und sagte laut und deutlich:


  »Eine Durraloymutter. Durchmesser ein Viertel Zoll.«


  Die Maschine brummte und summte, Lichter blitzten auf. Schließlich erschien eine Lade und präsentierte eine funkelnagelneue Durraloymutter.


  »Das werden wir tun«,, sagte Arnold.


  »Hmm.« Gregor war nicht sonderlich beeindruckt. »Sie erzeugt also Muttern. Was kann sie noch?«


  Wieder drückte Arnold auf den Knopf.


  »Ein Pfund frische Krabben.«


  Die Lade erschien mit einem Pfund frischer Krabben.


  »Ich hätte sie mir gleich entschalt bestellen sollen«, sagte Arnold. »Naja, macht nichts.«


  Er drückte wieder auf den Knopf.


  »Eine Graphitstange, ein Meter lang, fünf Zentimeter Durchmesser.«


  Diesmal erschien eine größere Lade mit dem Gewünschten.


  »Was kann sie noch?« fragte Gregor.


  »Was willst du haben? Ein Tigerjunges? Einen Auftriebsvergaser, Modell A? Vielleicht eine 25-Watt-Birne? Oder ein Päckchen Kaugummi?«


  »Du meinst, die Maschine wird das alles…?«


  »Alles! Richard, du hast eine Wunsch-Produktionsmaschine vor dir. Hier, versuch's doch selber mal.«


  Gregor ließ sich in rascher Reihenfolge einen halben Liter Wasser, eine Armbanduhr und einen Krug ›Mutter Mertons Cocktail-Sauce‹ kommen.


  »Hmm«, brummte er.


  »Siehst du den Vorteil ein? Ist so ein Ding nicht besser, als sich zweitausenddreihundertundfünf Dinge ins Schiff zu packen? Ist es nicht wesentlich einfacher, die benötigten Dinge erst dann zu erzeugen, wenn man sie wirklich braucht?«


  »Scheint ja ganz in Ordnung zu sein«, sagte Gregor zögernd. »Aber…«


  »Was aber?«


  Gregor schüttelte den Kopf. Was wirklich? Er wußte es nicht. Jedenfalls hatte er oft die Erfahrung machen müssen, daß eine Maschine nicht so verläßlich war, wie er im ersten Augenblick angenommen hatte.


  Er dachte angestrengt nach und drückte schließlich noch einmal auf den Knopf.


  »Einen Transistor, Serie GE1324 W.«


  Die Maschine summte, und der kleine Transistor erschien.


  »Nicht schlecht«, gab Gregor zu. »Was machst du denn da?«


  »Ich entschale die Krabben«, erwiderte Arnold.


  Nachdem sie den ausgesprochen geschmackvollen Krabbensalat genossen hatten, kam der Startbefehl.


  Eine Stunde später waren sie bereits im All.


  Ihr Ziel war Dennett IV, ein mittelgroßer Planet im Sycophax-System. Dennett IV war eine heiße, dampfende, fruchtbare Welt, die nur einen großen Fehler hatte: es fiel zuviel Regen. Auf Dennett regnete es an zwei von drei Tagen; und wenn es mal nicht regnete, hing der Himmel voller drohender Wolken.


  Da zahlreiche andere Welten unter der gleichen Erscheinung litten, hatte man bereits vor einiger Zeit eine Möglichkeit der Klimakontrolle entwickelt. Die AAA würde nur einige Tage brauchen, um auch hier die Klimafolge zu unterbrechen und die unerträglichen Zustände zu beenden.


  Nach einer ereignislosen Reise kam endlich ihr Zielplanet in Sicht. Arnold schaltete den Autopiloten aus und manövrierte das Schiff vorsichtig durch die dichten Wolkenbänke, die schließlich den Blick auf einige Bergspitzen freigaben. Dann wurde unter dem Schiff eine kahle graue Ebene sichtbar.


  »Komische Farbe für eine Landschaft«, sagte Gregor.


  Arnold nickte. Mit erprobtem Geschick ließ er das Schiff weiter kreisen und ließ es schließlich vorsichtig der Oberfläche entgegenschweben, um zu landen. Langsam drosselte er den Antrieb.


  Plötzlich meldete sich Gregors sechster Sinn. Er witterte Gefahr.


  »Hol sie 'rauf!« brüllte er.


  Arnold reagierte instinktiv, griff nach der Antriebskontrolle und  verfehlte sie. Das Schiff schien einen Augenblick lang bewegungslos in der Luft zu hängen, ehe es dann durch die Ebene hindurch weiter in die Tiefe stürzte.


  Das, was wie fester Boden ausgesehen hatte, entpuppte sich als Nebeldecke von einer Dichte, wie sie nur auf Dennett IV möglich war.


  Der Sturz endete mit einem harten Aufprall, dem absolute Stille folgte.


  Hastig befreiten sich die beiden Männer aus ihren Sicherheitsgurten und überprüften sich auf Knochenbrüche und sonstige Verletzungen. Doch sie schienen heil davongekommen zu sein.


  Die Besichtigung des Schiffes ergab jedoch kein so rosiges Bild. Der Aufprall hatte dem Kahn nicht gutgetan. Funkgerät und Autopilot waren völlig hinüber, mehrere Heckplatten wiesen große Lecks auf, und  was das Schlimmste war  auch einige empfindliche Teile der Kontrolleinrichtung hatten etwas abbekommen.


  »Glück im Unglück«, sagte Arnold.


  »Gewiß.« Gregor blinzelte dm den alles verdeckenden Nebel hinaus. »Aber beim nächstenmal schalten wir besser das Radargerät ein.«


  »Irgendwie bin ich froh, daß uns das passiert äst«, sagte Arnold. »Auf diese Weise wirst du feststellen können, wie lebenswichtig diese Maschine für uns ist. Fangen wir an.«


  Sie stellten eine Liste der beschädigten Teile zusammen, und Arnold trat an die Maschine.


  »Eine Halbzoll-Heckplatte, fünfundzwanzig Zentimeter im Quadrat, Stahlverbindung 342.«


  Gehorsam brachte die Maschine das Gewünschte hervor.


  »Wir brauchen zehn von der Sorte«, sagte Gregor.


  »Ich weiß.« Arnold drückte den Knopf. »Noch eine.«


  Die Maschine rührte sich nicht.


  »Wahrscheinlich muß ich meinen ganzen Spruch wiederholen. Also: eine Halbzoll-Heckplatte, fünfundzwanzig Zentimeter im Quadrat, Stahlverbindung 342.«


  Die Maschine blieb still.


  »Seltsam«, sagte Arnold.


  »Allerdings.« Gregor verspürte einen merkwürdigen Druck in der Magengegend.


  Arnold versuchte es wieder, und wieder ohne Erfolg. Er überlegte und drückte den Knopf.


  »Eine Plastiktasse.«


  Die Maschine produzierte gehorsam eine strahlend blaue Plastiktasse.


  »Noch eine!« befahl Arnold.


  Als sich die Wunsch-Produktionsmaschine nicht rührte, verlangte er nach einer Wachsfigur, die ihm prompt geliefert wurde.


  »Noch eine Wachsfigur!«


  Nichts rührte sich.


  »Interessant, interessant. Ich schätze, wir hätten diese Möglichkeit in Betracht ziehen müssen.«


  »Welche Möglichkeit?«


  »Daß diese Maschine alles nur einmal erzeugt!« erwiderte Arnold.


  »Na, das ist ja fein. Wir brauchen noch genau neun Platten für das Heck und vier identische Teile für die Antriebskontrollen. Was sollen wir tun?«


  »Es wird uns schon was einfallen.«


  »Hoffentlich.«


  Draußen begann es zu regnen, während sich die beiden Männer zum Nachdenken niederließen.


  »Es gibt meiner Meinung nach nur eine Erklärung für unser Problem«, sagte Arnold einige Stunden später. »Das Spaßprinzip.«


  »Wie bitte?« Gregor fuhr auf. Das monotone Dröhnen des Regens auf der Außenhülle des Schiffes hatte ihn eingeschläfert.


  »Die Maschine muß zwangsweise eine gewisse Intelligenz besitzen«, überlegte Arnold. »Schließlich erhält sie Anordnungen, übersetzt diese in Aktionsbefehle und bringt Gegenstände hervor, die der ›Programmierer‹ haben will.«


  »Sicher tut sie das, aber doch nur einmal.«


  »Ja, aber warum nur einmal? Hier liegt der Schlüssel zu unserem Problem. Meines Erachtens liegt die Antwort in einem selbstprogrammierten Hang zum Spaßhaben.«


  »Da komme ich nicht mit!« beklagte sich Gregor.


  »Schau, die Erbauer der Maschine haben sie nicht absichtlich so programmiert. Ich kann mir diese Erscheinung nur so erklären, daß eine Maschine mit derartigen grundsätzlichen Fähigkeiten von Natur aus etwas Quasi-Menschliches an sich haben muß. Und das bedeutet, daß sie vielleicht eine Art Spaß daran hat, neue Dinge zu produzieren. Aber eine Sache ist nur einmal neu. Dann will die Wunsch-Produktionsmaschine etwas anderes tun.«


  Gregor fiel wieder in apathischen Halbschlummer, während Arnold weiterredete:


  »Die Maschine hat das Verlangen, im Laufe der Zeit alles Existierende neu zu schaffen. Von dieser Warte aus gesehen ist Wiederholung Zeitverschwendung und im übrigen langwellig.«


  »Das ist die unlogischste Beweisführung, die ich je gehört habe«, sagte Gregor. »Aber selbst wenn wir annehmen, daß du recht hättest  was könnten wir tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Das hab' ich mir beinahe gedacht.«


  Zum Mittagessen servierte die Maschine ein recht schmackhaftes Roastbeef und rundete die Mahlzeit mit Apfelkuchen à la machina und würzigem Käse ab. Die Stimmung der beiden Partner hatte sich merklich gehoben.


  »Wir müssen es auf andere Weise versuchen«, sagte Gregor später, als er sich eine Zigarre à la machina anzündete. »Stahlverbindung 342 ist nicht das einzig verwendbare Material für die Platten. Es gibt genügend Metalle, die die Reise zur Erde überstehen würden.«


  Es gelang ihnen jedoch nicht, die Maschine zur Erzeugung von Platten aus Eisen oder anderen Stahlverbindungen zu bringen. Lediglich eine Bronzeplatte erhielten sie zugestanden; dafür wurden ihnen Kupfer und Zinn vom Programm gestrichen. Die Maschine akzeptierte Aluminium, Kadmium, Platin, Gold und Silber und produzierte  als interessante Rarität  auch eine Wolframplatte; Arnold hätte zu gern gewußt, woher die Maschine dieses Metall kannte. Gregor verfiel schließlich noch auf Plutonium, doch dann gingen ihnen die passenden Metalle aus.


  Sie hatten also jetzt eine Reihe von Platten aus den verschiedensten Metallen, die natürlich nicht in gleichem Maße widerstandsfähig waren. Aber mit entsprechender Kühlung hofften die beiden Männer auch die kostbareren Metalle über die Runden zu bringen. Alles in allem hatten sie keine schlechte Arbeit geleistet und prosteten sich mit einem süßen, leider ein wenig öligen Sherry zu.


  Am nächsten Morgen montierten sie die Platten und betrachteten ihr Werk. Das Schiffsheck schillerte in allen Farben wie ein Osterei.


  »Ich finde es ganz hübsch«, sagte Arnold.


  »Ich hoffe nur, es hält«, erwiderte Gregor. »Und jetzt sollten wir uns um den Antrieb kümmern.«


  Aber das war wieder so eine Sache. In den Kontrollpaneelen waren vier gleichartige Teile ausgefallen, vier empfindliche, präzise gearbeitete Werkstücke aus Metallfäden und Glas. Es bestand keine Möglichkeit, auf andere Stoffe auszuweichen.


  Die Wunsch-Produktionsmaschine lieferte das erste Stück, ohne zu zögern. Aber das war auch alles.


  »Hast du etwas vorzuschlagen?« fragte Gregor.


  »Im Augenblick nicht. Machen wir erst mal Mittagspause.«


  Sie kamen überein, daß ein Langustensalat wohl das Richtige wäre und gaben eine entsprechende Bestellung auf. Doch die Maschine summte nur eine Zeitlang, ohne etwas zu produzieren.


  »Was ist denn jetzt schon wieder kaputt?« Gregor starrte die Maschine an.


  »Ich hab's ja geahnt!«


  »Was hast du geahnt? Langusten hatten wir doch noch nicht!«


  »Nein«, sagte Arnold, »aber Krabben. Und beide Tiere gehören zur Gattung der Schalentiere. Ich fürchte, unser Maschinchen beginnt sich säuberlich nach Kategorien zu richten.«


  »Dann hol ein paar Konserven von unten.«


  Arnold lächelte schwach.


  »Äh… ich meine, nachdem ich die Maschine gekauft hatte,

  dachte ich … ich will sagen «


  »Keine Konserven?«


  »Nein.«


  Die beiden traten vor die Maschine hin und verlangten Lachs, Forellen, Aal. Ohne Erfolg. Dann versuchten sie es mit Schweinesteak, Hammelbraten und Kalbfleisch. Doch die Maschine rührte sich nicht.


  »Ich glaube fast, mit unserem Roastbeef hat sie sämtliche Säugetiere zu den Akten gelegt«, sagte Arnold. »Das ist interessant. Auf diese Weise kommen wir vielleicht noch zu völlig neuen biologischen Gruppierungen …«


  »Und verhungern unterdessen«, brachte sich Gregor in Erinnerung.


  Arnold versuchte es mit Brathuhn, was ihm die Maschine augenblicklich zubilligte.


  »Heureka!« rief Gregor.


  »Verdammt!« brummte Arnold. »Ich hätte Truthahn verlangen sollen. Einen riesengroßen.«


  Ununterbrochen fiel der Regen auf Dennett IV, und dichter Nebel verdeckte das bunte Ostereiheck des Raumschiffes. Arnold saß über einigen Berechnungen, wahrend sich Gregor über den letzten Rest Sherry hermachte und erfolglos versuchte, der Maschine ein Faß Whisky abzulocken. Das kleine Brathuhn war längst verzehrt.


  Arnold schloß seine Kalkulationen ab und verkündete:


  »Es könnte funktionieren!«


  »Was könnte funktionieren?« fragte Gregor.


  »Das Spaßprinzip.« Arnold erhob sich und begann in der Kabine auf und ab zu gehen. »Die Maschine hat quasi-menschliche Eigenschaften, das ist klar. Sicherlich besitzt sie auch die Fähigkeit zu lernen. Man müßte ihr also beibringen können, daß auch das mehrmalige Herstellen des gleichen Gegenstands Spaß machen kann. Besonders natürlich die Produktion eines Teiles der Antriebskontrollen.«


  »Sollten wir auf jeden Fall versuchen«, stimmte Gregor zu. »Jedenfalls wissen wir jetzt, warum diese Maschine bei Joe, dem Altwarenhändler, gelandet ist und nicht auf dem Interstellaren Markt.«


  Bis spät in die Nacht hinein sprachen sie mit der Maschine. Arnold versuchte ihr mit beschwörenden Worten einzureden, welch Vergnügen es sei, immer wieder den gleichen Gegenstand zu erzeugen. Gregor dagegen sprach von der hohen Ethik, die bei der Produktion eines künstlerischen Gegenstandes zum Ausdruck komme, zu denen eben auch die fehlenden Teile der Kontrollen gehörten.


  Mit fast lyrischen Worten ließ sich Arnold über die Glückseligkeit aus, die eine Maschine empfinden müsse, wenn sie ständig identische Teile herstellte.


  Und, so fügte Gregor hinzu, Wiederholung sei ein philosophischer Begriff, der dem Bau und den Eigenschaften einer Maschine am ehesten entspreche. Die Wiederholung, die man in diesem Zusammenhang der Schöpfung gleichsetzen könne, nähere sich hierbei der Anthroposophie, die  auf Maschinen angewendet  Vollkommenheit bedeute.


  Durch Klicken und Lichtsignale zeigte die Maschine an, daß sie sich kein Wort entgehen ließ. Und als Dennetts dunstige Dämmerung heraufzog, drückte Arnold auf den Knopf und verlangte mit zitternder Stimme das fehlende Teil.


  Die Maschine schwieg. Ihre Lichter flackerten in unsicherem Rhythmus, ihre Zeiger jagten sich im Kreis. Die mattschimmernden Röhren schienen Zweifel auszudrücken.


  Noch einmal klickte es, die Lade erschien  und mit ihr das gewünschte Ersatzteil für die Kontrollpaneele.


  »Es hat geklappt!« brüllte Gregor und hieb seinem Partner auf die Schulter.


  Hastig erneuerte er seine Bestellung, doch die Maschine schien sich inzwischen darüber klargeworden zu sein, wie sie sich verhalten sollte. Sie verweigerte die Produktion.


  »Was stimmt denn jetzt wieder nicht?« fragte Gregor.


  »Merkst du's denn nicht?« fragte Arnold niedergeschlagen. »Sie hat's bloß mal ausprobiert, für den Fall, daß sie etwas versäumte. Aber es hat ihr keinen Spaß gemacht.«


  »Eine Maschine, die etwas gegen die Massenproduktion hat«, erregte sich Gregor. »Das ist unmenschlich.«


  »Im Gegenteil«, bemerkte Arnold unglücklich. »Es ist nur zu menschlich.«


  Inzwischen war es wieder Zeit zum Essen geworden, und die beiden Partner mußten ihr gesamtes gastronomisches Wissen zusammenzukratzen, um wenigstens etwas Eßbares von der Maschine zu bekommen. Eine Gemüseplatte stellte noch keine besondere Schwierigkeit dar; allerdings war sie auch nicht sonderlich ergiebig. Auch einen Laib Brot lieferte die Maschine, Kuchen dagegen nicht. Milchprodukte jeder Art fielen ebenfalls weg, da sie sich schon einmal Käse bestellt hatten.


  Schließlich gelang es ihnen nach einer Stunde, der Maschine ein Pfund Walsteak zu entlocken. Offensichtlich war sie sich nicht im klaren, zu welcher Kategorie der Wal zu zählen war.


  Gregor begann der Maschine wieder gut zuzureden, und das ständige Flackern der Lichter bewies, daß sie zuhörte  ein hoffnungsvolles Zeichen.


  Arnold dagegen nahm sich einen Stapel Fachbücher vor und begann zu lesen. Einige Stunden später blickte er auf und stieß einen Triumphschrei aus.


  »Ich wußte, daß ich es finden würde!«


  »Was finden?«


  »Einen Ersatz für die uns fehlenden Kontrollteile.« Er hielt Gregor das Buch unter die Nase. »Schau her! Ein Wissenschaftler von Vednier II schuf das vor fünfzig Jahren. Für unsere modernen Verhältnisse ist es ein wenig plump, aber es wird seinen Zweck erfüllen. Und es paßt in unser Schiff.«


  »Aber aus welchem Material besteht es?«


  »Das ist ja das Gute! Es besteht aus Gummi! Ich sage dir, es klappt!«


  Schnell drückte er auf den Wunsch-Knopf und las die Beschreibung des gewünschten Ersatzteils vor.


  Nichts geschah.


  »Du mußt das Vednier-Ding erzeugen!« schrie Arnold die Maschine an. »Wenn du es nicht tust, vergewaltigst du deine eigenen Prinzipien!«


  Er wiederholte die Beschreibung, wobei er sich um eine besonders deutliche Aussprache bemühte; doch wieder geschah nichts.


  Gregor kam plötzlich ein entsetzlicher Verdacht. Er ging um die Maschine herum und entdeckte an der Rückseite ein Schild mit folgender Inschrift:


  »Wunsch-Produktionsmaschine, Klasse 3, Hergestellt in den Vednier-Laboratorien, Vednier II.«


  »Also haben sie sie schon dafür benutzt«, sagte Arnold. Gregor schwieg. Es gab einfach nichts mehr dazu zu sagen.


  Im Raumschiff begann sich Schimmel zu bilden, und die Stahlplatten am Heck wiesen die ersten Rostflecken auf. Die Maschine lauschte geduldig den beschwörenden Worten der beiden Männer, rührte sich jedoch im übrigen nicht.


  Wieder ergab sich das Problem einer Mahlzeit. Früchte schieden wegen des Apfelkuchens aus. Auch Fleisch, Gemüse, Milchprodukte, Fisch und Frühstücksflocken waren für die Maschine bereits erledigt. Schließlich bekamen sie ein Gericht aus Petersilie, Froschschenkeln und gebackenen Heuschrecken (nach einem alten chinesischen Rezept) vorgesetzt sowie ein Leguanfilet. Aber sie wußten, daß es mit den Mahlzeiten à la machina jetzt bald vorbei war. Sie hatten fast alles durch.


  Die beiden Männer zeigten die ersten Anzeichen von Erschöpfung. Gregors langes Gesicht wurde immer knochiger, und Arnold fand Spuren von Schimmel in seinem Haar.


  Draußen rauschte der Regen ohne Unterbrechung, rann an den Lukenfenstern herab und versickerte im Boden. Das Raumschiff begann allmählich einzusinken.


  Bei der nächsten Mahlzeit wollte ihnen absolut nichts einfallen.


  Plötzlich hatte Gregor eine Idee. Sorgfältig bedachte er seine nächsten Schritte. Ein weiterer Mißerfolg würde ihre ohnehin schon ziemlich angeschlagene Moral vollends zerstören. Aber so gering die Erfolgschancen auch zu sein schienen, er mußte es versuchen.


  Langsam näherte er sich der Wunsch-Produktionsmaschine.


  Arnold blickte auf und fuhr zusammen,, als er das wilde Funkeln in den Augen seines Partners bemerkte.


  »Gregor! Was hast du vor?«


  »Ich gebe diesem Ding einen letzten Befehl!«


  Und mit zitternder Hand drückte er den Knopf und flüsterte der Maschine seinen Wunsch zu.


  Einen Augenblick lang herrschte tödliche Stille, dann schrie Arnold:


  »Zurück!«


  Die Maschine zitterte und bebte, ihre Skalen spielten verrückt, ihre Lichter blitzten in unkontrolliertem Rhythmus.


  »Was hast du ihr gesagt? Was soll sie erzeugen?« fragte Arnold.


  »Ich habe ihr nicht befohlen, etwas zu erzeugen«, erwiderte Gregor, »sondern ich habe ihr befohlen, sich zu reproduzierend


  Die Maschine erzitterte heftig und gab eine Rauchwolke von sich. Die beiden Männer husteten und schnappten nach Luft.


  Als sich der Rauch verzogen hatte, stand die Maschine nach wie vor an ihrem alten Platz. Doch ihr Anstrich war abgeblättert, und sie war an mehreren Stellen eingebeult. Neben ihr stand eine blitzende, funkelnagelneue, ölglänzende Wunsch-Produktionsmaschine.


  »Du hast es geschafft!« Arnold war ganz aus dem Häuschen. »Du hast uns gerettet!«


  »Mehr als das«, sagte Gregor zufrieden. »Ich habe uns ein Vermögen verdient.«


  Er wandte sich an die neue Maschine und befahl:


  »Reproduziere dich!«


  Nach einer Woche waren Arnold, Gregor und drei Wunsch- Produktionsmaschinen wieder auf dem Kennedy-Raumhafen gelandet. Die Arbeit auf Dennett IV hatten sie zur Zufriedenheit ihrer Arbeitgeber erledigt. Gleich nach der Landung verließ Arnold das Schiff und rief nach einem Taxi. Nach zwei Stunden war er zurück.


  »Es ist alles in Ordnung!« rief er Gregor zu. »Ich habe mit mehreren Juwelieren gesprochen. Wir können eine Reihe größerer Steine verkaufen, ohne den interstellaren Juwelenmarkt durcheinanderzubringen. Anschließend werden wir uns auf Radium konzentrieren und dann … Was ist denn los?«


  Gregor blickte ihn wütend an.


  »Bemerkst du keine Veränderung?«


  »Was?« Arnold starrte in den Laderaum, dann auf Gregor und die Maschinen.


  Plötzlich sah er es,


  »Du hast einer Maschine befohlen, sich zu reproduzieren? Was soll da nicht stimmen? Du brauchst doch nur anzuordnen, daß sie jetzt Diamanten machen sollen und…«


  »Du hast noch immer nicht begriffen. Paß auf!«


  Gregor drückte den Knopf der nächsten Wunsch-Produktionsmaschine und sagte: »Einen Diamanten.«


  Die Maschine begann zu beben.


  »Vermehrung!« sagte Gregor. »Damit ist alles ruiniert. Du und dein verdammtes Spaßprinzip! Jetzt haben die Dinger gefunden, was ihnen wirklich Spaß macht!«


  Die Maschine schüttelte sich und produzierte 


   eine Wunsch-Produktionsmaschine.


  


  ENDE
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